


Gesammelte 
zur 

Religionssoziologie 

von 

Max Weber 

I. 

Zweite, photo-medianlscfa gedrudde Auflage 

T ü b i n g e n 
Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebedc) 

1 9 1 1 



Alle Rechte Yorbehalten. 

Dnidi voa Oninlt>rlc-Ga., Nachd L ^cchvstl. Slullgjrt. 



MARIANNE WEBER 
1893 »bis ins Pianissimo des höchsten Alters* 

7. JUNI 1920 





Inhaltsübersicht. 
Seile 

Vorbemerkung i— 16 
Die Protestantiiche Ethik und der Geist des Kapitalismus . . . 17—206 

L D u s P r o b l e m '7—83 
1. Konfession und soziale Schichtung 17, — 2. Der »Geist« des 
Kapitalismus 30. — 3. Luthers Berurskonzeption. Aufgabe der 
Untersuchung 63. 

II. Die B e r u f s e t h i k des a s k e t i s c h e n P ro te s lan t ismns. 84—206 
1. Die religiösen (Grundlagen der innerwelllichen Askese 84. — 
2. Askese und kapitalistischer Geist 163. 

Die protestantischen Sekten und der Geist des Kapitalismus . . 207 — 236 
Die Wirtacbaftselhik der Weltreligionen 237—573 

E i n l e i t u n g 237—275 
I R o n f u z i a n i s m US und T a o i s m u s . , . . . . , 276—53^ 

I. Soziologische Grundlagen: A. Stadt, Kürst und Gott 276. — 
II, Soziologische Grundlugen: B. Feudaler und prlbendabler Staat 
314. — in. Soziologische Grundlagen: C. Verwaltung und Agrar-
verfassung 349. — IV. Soziologische Grundlagen D. Selbstver­
waltung, Recht und Kapitalismus 373. — V. Der Literatenstand 
395. — VI. Die konfuzianische Lebensorientiernng 430, — 
VII. Orthodoxie und Heterodoxie (Taoismus) 458. — VIII. Re­
sultat: Konfuzianismus und Puritanismus 512. 

Z w i i c h e nb e t r a c h I u n g: T h e o r i e der S t u f e n u n d 
R i c h t u n g e n r e l i g i ä s e r W c I t a b l e h n u n g , . . . 536—573 
Sinn einer rationalen Konstruktion der Weltablehnungsmolive 
^37. — Typologie der Askese und Mystik 538 — Ricmungen 
der Weltablehnung: ökonomische, politische, Kstheiische, ero­
tische, intellektuelle SphSre 542, — Stufen der Weltablehnung 
567. — Die drei rationalen Formen der Theodicee 571. 

M A X W e b e r , Religionisoziotögie I. 





Vorbemerkung. 

Universalgeschichtliche Probleme wird der Sohn der mo­
dernen europäischen Kulturwelt unvermeidlicher- und berechtig­
terweise unter der Fragestellung behandeln; welche Verkettung 
von Umständen hat dazu geführt, daß gerade auf dem Boden des 
Okzidents, und nur hier, Kulturerscheinungen auftraten, welche 
doch — wie wenigstens wir uns gern vorstellen — in einer Ent­
wicklungsrichtung von.- u n i v e r s e l l e r Bedeutung und Gül­
tigkeit lagen? 

Nur im Okzident gibt es »W i s s e n s c h a f t « in dem Ent­
wicklungsstadium, welches wir heute als »gültig« anerkennen 
Empirische Kenntnisse, Nachdenken über \^•elt- und Lebens­
probleme, philosophische und auch — obwohl die Vollentwick­
lung einer systematischen Theologie dem hellenistisch beeinfluß­
ten Christentum eignet (Ansätze nur im Islam und bei einigen 
indischen Sekten) — theologische Lebensweisheit tiefster Art; 
Wissen und Beobachtung von außerordentlicher Sublimie-
rung hat es auch anderwärts, vor allem: in Indien, China, Baby­
lon, Aegypten, gegeben. Aber: der babylonischen und jeder ande­
ren Astronomie fehlte — was ja die Entwicklung namentlich der 
babylonischen Sternkunde nur um so erstaunlicher macht —die 
mathematische Fundamentierung, die erst die Hellenen ihr 
gaben. Der indischen Geometrie fehlte der rationale »Beweis«: 
wiederum ein Produkt hellenischen Geistes, der auch die 
Mechanik und Physik zuerst geschaffen hat. Den nach der Seite 
der Beobachtung überaus entwickelten indischen Naturwissen­
schaften fehlte das rationale Experiment: nach antiken Ansätzen 
wesentlich ein Produkt der Renaissance, und das moderne Labo­
ratorium, daher der namentlich in Indien empirisch-technisch 
hochentwickelten Medizin die biologische und insbesondere bio­
chemische Grundlage. Eine rationale Chemie fehlt allen Kultur-

Max W e b e r , Religiontsotiologie I ' 



2 Vorbemerkung. 

gtbictcn außer dem Okzident. Der hochentwickelten chine­
sischen Geschichtsschreibung fehlt das thukydideische Pragma. 
Macchiavelli hat Vorläufer in Indien. Aber aller asiatischen 
Staatslehre fehlt eine der aristotehschen gleichartigen Systematik 
und die rationalen Begriffe überhaupt. Für eine rationale Rechts­
lehre fehlen anderwärts trotz aller Ansätze in Indien (Mimamsa-
Schule), trotz umfassender Kodifikationen be-onders in Vorder­
asien und trotz alle.' indischen und sonstigen Rechtsbücher, 
die streng juristischen Schemata und Denkformen des römischen 
und des daran geschulten okzidentalen Rechtes. Ein Gebilde 
ferner wie das kanonische Recht kennt nur der Okzident. 

Aehnlich in der Kunst. Das musikalische Gehör war bei an­
deren Völkern anscheinend eher feiner entwickelt als heute bei 
uns; jedenfalls nicht minder fein. Polyphonie verschiedener Art 
war weithin über die Erde verbreitet, Zusammenwirken einer 
Mehrheit von Instrumenten und auch das Diskantieren lindet 
sich anderwärts. Alle unsere rationalen Tonintervalle waren 
auch anderwärts berechnet und bekannt. Aber rationale harmo­
nische Musik: — sowohl Kontrapunktik wie Akkordharmonik, — 
Bildung des Tonmaterials aut der Basis der drei Dreiklänge mit 
der harmonischen Terz, unsre, nicht distanzmäßig, sondern in 
rationaler Form seit der Renaissance harmonisch gedeutete 
Chromatik und Enharmonik, unser Orchester mit seinem Streich­
quartett als Kern und der Organisation des Ensembles der 
Bläser, der Generalbaß, unsre Notenschrift (die erst das Kom­
ponieren und Ueben moderner Tonwerke, also ihre ganze 
Dauerexistenz überhaupt, ermöglicht), unsre Sonaten, Sympho­
nien, Opern, — obwohl es Programmusik, Tonmalerei, Ton­
alteration und Chromatik als Ausdrucksmittel in den verschie­
densten Musiken gab, — und als Mittel zu dem alle unsre 
Grundinstrumente: Orgel, Klavier, Violine: dies alle> gab es 
nur im Okzident. 

Spitzbogen hat es als Dekorationsmittel auch anderwärts, in 
dcf .\niiko und in .Asien, gegeben, angeblich war auch das 
Spitzbogen-Kreuzgewölbe im Orient nicht unbekannt. Aber 
die rationale Verwendung des gotischen Gewölbes als Mittel der 
Schubvcrteilimg und der Ucberwölbung beliebig geformter ' 
Räume und, vor allem, als konstruktives Prinzip großer Monu­
mentalbauten und Grundlage eines die Skulptur und Malerei 1 
einbeziehenden S t i l s , wie sie das Mittelalter schuf, fehlen 
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anderweitig. Ebenso aber fehlt, obwohl die technischen Grund­
lagen dem Orient entnommen waren, jene Lösung des Kuppel­
problems und jene Art von »klassischere Rationalisierung der 
gesamten Kunst — in der Malerei durch rationale Verwendung 
der Lmear- und Luft Perspektive — welche die Renaissance 
bei uns schuf. Produkte der Druckerkunst gab es in China. 
Aber eine gedruckte; eine n u r für den Druck berech­
nete, nur durch ihn lebensmögliche Literatur: Presse« und 
»Zeitschriften« vor allem, sind nur im Ok/ident entstanden. 
Hochschulen aller möglichen Art, auch solche, die unsern VrA-
versitäten oder doch unsern Ak.idemien äußerlich ähnlich s.ihen, 
gab es auch anderwärts (China, Islam). Aber rationalen und 
systematischen Fachbetrieb der \\ isscnschaft: das eingeschulte 
F a c h m e n s r h e n t u m , gab es in irgendeinem an seine 
heutige kulturbeherrschende Bedeutung heranreichenden Sinn 
nur im Okzident. Vor allem : den F,u h b e a m t e n . den Eck­
pfeiler des modernen Staats und der modernen Wirtschaft des 
Okzidents. Für ihn finden sich nur Ansätze, die nirgends in 
irgendeinem Sinn so konstitutiv für die soziale Ordnung wurden 
wie im Okzident. Natürlich ist der »Beamte«, auch der arbeits­
teilig spezialisierte Beamte, eine uralte Erscheinung der ver­
schiedensten Kulturen. .\ber die absolut unentrinnbare Ge-
banntheit unserer gan/i n Existenz, der politischen, technischen 
und wirtschaftlichen Grundbedingungen unseres Daseins, in das 
Gehäuse einer fachgeschulten B e r i t e n Ü r g a n i s a t i on, den 
technischen, kaufmännischen, vor allem aber den j u r i s t i s c h 
geschulten staatlichen Beamten als Träger der \\icht:t,'steri .\11-
tagsfunktionen des sozialen Lebens, hat kein Land luid keine 
Zeit in dem Sinn gekannt, wie der moderne Okzident. S t ä n ­
d i s c h e Organisation der politischen und sozialen W: bände ist 
weit verbreitet gewesen. Aber schon den S t ä n d e s t a a t ; »rex 
et regniiin«. kannte im okzidentalen Sinn nur der Okzident, l 'nd 
vollends Parlamente von periodisch gewählten »\'olk^ .ortretern«, 
den Demagogen und die Herrschalt von Parteiführern als par­
lamentarisch verantwortliche »Minister« hat — obwohl es na­
türlich »I'artti.n« im Sinn von Organisationen zur Eroberung 
und Beeinflussung der politischen Macht in aller W'clt gegeben 
hat - nur der Okzident hervorgebracht. Der »Staat« überhaupt 
im Sinn einer politiscln n .\ n s t a 11 , mit ra<ion.d gesatzter 
»Verfassung«, rational gesalztem Recht und einer ;rn rationalen, 
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gesatzten Regeln: »Gesetzen«, orientierten Verwaltung durch 
F a c h beamte, kennt, in dieser für ihn wesentlichen Kombi­
nation der entscheidenden Merkmale, ungeachtet aller ander­
weitigen Ansätze dazu, nur der Okzident. 

Und so steht es nun auch mit der schicksalsvollsten Macht 
unsres modernen Lebens: dem K a p i t a l i s m u s . 

»Erwerbstrieb«, »Streben nach Gewinn«, nach Geldgewinn, 
nach möglichst hohem Geldgewinn hat an sich mit Kapitalis­
mus gar nichts zu schaffen. Dies Streben fand und findet sich 
bei Kellnern, Aerzten, Kutschern, Künstlern, Kokotten, be­
stechlichen Beamten, Soldaten, Räubern, Kreuzfahrern, Spiel­
höllenbesuchern, Bettlern: — man kann sagen: bei »all sorts and 
conditions of men«, zu allen Epochen aller Länder der Erde, 
wo die objektive Möglichkeit dafür irgendwie gegeben war und ist. 
Es gehört in die kulturgeschichtliche Kinderstube, daß man 
diese naive Begriffsbestimmung ein für allemal aufgibt. Schran­
kenloseste Erwerbsgier ist nicht im mindesten gleich Kapitalis­
mus, noch weniger gleich dessen »Geist«. Kapitalismus k a n n 
geradezu identisch sein mit B ä n d i g u n g , mindestens mit 
rationaler Temperierung, dieses irrationalen Triebes, .\lleidings 
ist Kapitnlismus identisch mit dem Streben nach G e w i n n, im 
kontinuierlichen, rationalen kapitalistischen Betrieb: nach immer 
e nn e u t e m Gewinn: nach »R e n t a b i 1 i t ä t«. Denn er muß 
es sein. Innerhalb einer kapitalistischen Ordnung der gesamten 
Wirtschaft würde ein kapitalistischer Einzelbetrieb, der sich 
nicht an der Chance der Erzielung von Rentabilität orientierte, 
zum Untergang verurteilt sein. — D e f i n i e r e n wir zunächst ein­
mal etwas genauer als es oft geschieht. Ein »kapitalistischer« 
Wirtschaftsakt soll uns heißen zunächst ein solcher, der auf 
Erwartunt,' von Gewinn durch Ausnützung von T a u s c h -
Chancen ruht: auf (formell) f r i e d l i c h e n Erwerbschancen 
also. Der (formell und aktuell) gewaltsame Erwerb folgt 
seinen besonderen Gesetzen und es ist nicht zweckmäßig (so 
wenig man es jemand verbieten kann) ihn mit dem (letztlich) 
an Tauschgewinn-Chancen orientierten Handeln unter die glei­
che JCategorie zu stellen 1). Wo kapitalistischer Erwerb ratio-

') Hier wie in einigen anderen Tunkten scheide ich mich auch von unserem i 
verehrten Meister Lujo B r e n t a n o (in dessen später zu zitierenden Werk). | 
Und zwar zunächst teiminologisch. Weiterhin aber auch sachlich. Es scheint i 
mir nicht zweckmäBig, so heterogene Dinge, wie den Beuteerwerb und den Er- I 
werb durch Leitung einer Fabrik unter dieselbe Kategorie zu bringen, noch weni-
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nal erstrebt wird, da ist das entsprechende Handeln orientiert an 
K a p i t a l r e c h n u n g . Das heißt: es ist eingeordnet in eine 
planmäßige Verwendung von sachlichen oder persönlichen Nutz­
leistungen als Erwerbsmittel derart: daß der b i 1 a n z mäßig er­
rechnete Schlußertrag der Einzelunternehmung an geldwertem 
Güterbesitz (oder der periodisch bilanzmäßig errechnete ScTiät-
zungswert des geldwerten Güterbesitzes eines kontinuierlichen 
Unternehmungsbetriebs) beim Rechnungsabschluß das »Kapital«: 
d. h. den b i l a n z mäßigen Schätzungswert der für den Erwerb 
durch Tausch verwendeten sachlichen Erwerbsmittel ü b e r s t e i ­
g e n (bei der Dauerunternehmung also: i m m e r w i e d e r über­
steigen).soll. Einerlei ob es sich um einen Komplex von in natura 
einem reisenden Kaufmann in Kommenda gegebenen Waren han­
delt, deren Schlußertrag wiederum in erhandelten anderen Waren 
in natura bestehen kann, oder: um ein Fabrikanwesen, dessen Be­
standteile Gebäude, Maschinen, Vorräte an Geld, Rohstoffen, 
Halb- und Fertigprodukten, Forderungen darstellen, denen Ver­
bindlichkeiten gegenüberstehen; — stets ist das Entscheidende: 
daß eine Kapital r e c h n u n g in Geld aufgemacht wird, sei es 
nun in modern buchmäßiger oder in noch so primitiver und 
oberflächlicher Art. Sowohl bei Beginn des Unternehmens: An­
fangsbilanz, wie vor jeder einzelnen Handlung: Kalkulation, wie 
bei der Kontrolle und Ueberprüfung der Zweckmäßigkeit: Nach­
kalkulation, wie beim Abschluß behufs Feststellung: was als »Ge­
winn« entstanden ist: Abschlußbilanz. Die Anfangsbilanz einer 
Kommenda ist z. B. die Feststellung des zwischen den Parteien 
gelten s o l l enden Geldwertes der hingegebenen Güter, — soweit 
sie nicht schon Geldform haben—, ihre Abschlußbilanz die der Ver­
teilung von Gewinn oder Verlust am Schluß zugrunde gelegte Ab­
schätzung; Kalkulation liegt — im Rationalitätsfall —jeder ein­
zelnen Handlung des Kommendanehmers zugrunde. Daß eine wirk-

ger; als »Gei.st« des Kapitalismus — im Gegensatz zu anderen Erwerbsformen — 
jedes Streben nach Erwerb von G e l d zu bezeichnen, weil mit dem zweiten m. E. 
alle Präzision der Begriffe, mit dem ersten vor allem die Möglichkeit: das 
Spezifische des okzidentalen Kapitalismus gegenüber anderen Formen heraus­
zuarbeiten, verloren wird. Auch in G. S i m m e i s »Philosophie des Gelde.s« 
ist »Geldwirtschaft ,und' Kapitalismus« viel zu sehr gleichgesetzt, zum Schaden 
auch der sachlichen Darlegungen. In W. S o m b a r t s Schriften, vor allem auch 
der neuesten Auflage seines schönen Hauptwerks über den Kapitalismus, t r i t t - ^ 
wenigstens von meinem Problem aus gesehen -^ das S p e z i f i s c h e des Okzi­
dentes; die rationale Arbeitsorganisation, sehr stark zugunsten von Entwicklungs­
faktoren lurück, welche überall in der Welt wirksam waren. 

^ . ^ 1 
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lieh genaue Rechnung und Schätzung ganz unterbleibt: rein schät­
zungsmäßig oder einfach traditionell und konventionell verfahren 
wird, kommt in jeder Fonn von kapitalistischer Unternehmung 
bis heute vor, wo immer die Umstände nicht zu genauer Rech­
nung drängen. .\ber d.is sind Punkte, die nur den (jrad der 
R a t i o n a l i t a t des kapita.listisclien Erwerbs betreffen. 

Es kommt für den Begriff nur darauf au: daß die t a t-
s ä c h l i c h e Orientierung an einer Vergleichung des Geld­
schätzungserfolges mit dem Geldsehätzungseinsatz, in wie pri­
mitiver Form auch immer, das wirtschaftliche Handeln ent­
scheidend bestimmt. In diesem Sinne nun hat es »Kapitalismus« 
und »kapitalistische« Unternehmungen, auch mit loidlicher Ratio­
nalisierung der Kapitalrechnung, in a 11 e n Kulturländern der Erde 
ge/L,'eben, soweit die ökonomischen Dokumente zurückreichen. 
In China, Indien, Babylon, .\egvpten, der mittelländischen 
Antike, dem Mittelalter so gut wie in der Neuzeit. Nicht nur 
ganz isolierte Einzelupternehmungen, sondern auch Wirtschaften, 
welche gänzlich auf immer neue kapitalistische Einzelurlterneh-
mungen eingestellt waren und auch kontinuierliche »Betriebe«, 
— obwohl gerade der Handel lange Zeit nicht den Charakter 
unsrer Dauerbetriebe, sondern wesentlich den einer Serie von 
Einzelunternehmungen an sich trug und erst allmählich innerer 
(»branchenmäßig« orientierter) Zusammenhang in das Verhalten 
gerade der Großhänd le r hineinkam. Jedenfalls: die ka-
pitalistisehi l'nternehmung und auch der kapitalistische Unter­
nehmer, nicht nur als Gelegenheits-. sondern auch als Dauer­
unternehmer, siüd uralt und waren höchst universell verbreitet. 

Xun hat aber der Okzident ein Maß von Bedeutung und, 
was dafür den Grund abgibt: Arten, Formen und Richtungen von 
Kapitalismus hervorgebracht, die anderwärts niemals bestanden 
haben. Es hat in aller Welt Händler: Groß- und Detailhändler, 
Platz- und Fernhändler, es hat Darlehensgeschäfte aller Art, 
es hat Banken mit höchst verschiedenen, aber doch denjenigen 
wenigstens etwa unsres i6. Jahrhunderts im Wesen ähnlichen 
Funktionen gegeben; Seedarlehen, Kommenden und kommandite-
artige Geschäfte und Assoziationen, .sind auch betriebsmäßig, 
weit vorbieiiot gewesen. Wo immer Geldfinanzen der öffent­
lichen Körperschaften bestanden, da erschien der Geldgeber: 
in Bab>lon, Hellas. Indien, China, Rom: für die Finanzierung vor 
allem der Kriege und des Seeraubes, für Lieferungen und Bauten 
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aller Art, bei überseeischer Politik als Kolonialunternehmer, als 
Plantagenerwerber und -betreiber mit Sklaven oder direkt oder 
indirekt gepreßten Arbeitern, für Domänen-, Amts- und vor 
allem füi" Steuerpaeht, für die Finanzierung von Paiteichets zum 
Zwvcke von Wahlen und von Kondoltieren zum Zweck von 
Bürgerkriegen und schließlich, als »Spekulant« in geldwerten 
Chancen aller .\rt. Diese Art von l'nternehnierliguren: die 
kapitalistischen A b e n t e u r e r , hat es in aller Well gegeben. 
Ihre Chancen waren — mit .Ausnahme des Handels und dvs 
Kredit- imd Bankgt schatte — dem Schwerpunkt nach entweder 
'• in irrational-spekulatix-en Charakters oder aber sie wann an 
Gern Erwerb durch liewaUs.nnkeit, vor allem dem Beuteerwerb: 
aktuell-kriegerischer oder chronisch-fiskalischer Beute (I'nterta-
nen-.\usplünderung), orientiert. 

Der Gründer-. Großspekulanten-, Keilonial- und der mo­
derne Finanzierungskapitalismus -chon im Frieden, vor allem aber 
aller spezilisch k r i e g s orientierte Kapit.dismus tragen atich 
in der okzidentalen Gegenwart noch oft dies Geipräge \md 
einzelne — nur: einzelne — TriU des internationalen Groß­
handels stehen ihm, heute wie von jeher, nahe. .\ber der Okzi­
dent kennt in der N e u z e i t daneben eine' ganz andere und 
nirgends s>'iî t auf der V.vl- entwickelte .\rt des Ka] iialismus: 
die ratiünal-kapitalisti>che Organisation von (formell) f r e i e r 
,\ r b e i t. Nur \V'r>tufen d;ifür finden sich anderwärts Selbst 
die Org.misation u n f r e i e r .\rbeit hat ja nur in den Plantagen 
und, in sehr begrenztem Mab. in den Ergasterien der .\ntike eine 
gewi-̂ se- Rationalitat>-tufe e'rreicht, e-ine eli-r norli geringere in 
den Froiihüfen und Gntsfabnken oeler grundherrlichen Hansindu­
strien mit Leibeigenen- oder Hiirigenarb« it in der beginnenden 
Nenze lt. Für freie .\rbeit finden sich selbst eigentliche »Haus­
industrien* außerhalb ele~ Okzidents nur verein/eh siehe r bezeugt 
und die natiirlieh überall sich findende r,i!.;lohnerverwendung hat 
mit sehr wenigen und sehr besonders, ]edentalls aber: sehr ah-
weiehend von modernen lutiiebsorganisationen gearteten Aus­
nahmen (besonders: Staatsnioneipolbetruben) nicht /.u Manafaktn-
ren und nicht einmal zu einer rationalen l.( hrorg,ini--ation des 
Handwerks vom Gepräge des ok/.identalen Mittelalters geführt. 
Die an den Chancen des <• ü t e r m a r k t es , nicht an ),'e\valt-
politi-schcn oder an irrationalen Spekulationschancen orien­
tierte, rationale Betriebsorganisation ist aber nicht die ein-
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zige Sondererscheinung des okzidentalen Kapitalismus. Die 
moderne rationale Organisation des kapitalistischen Betriebs wäre 
nicht möglich gewesen ohne zwei weitere wichtige Entwicklungs­
elemente: die T r e n n u n g v o n H a u s h a l t u n d B e t r i e b , 
welche das heutige Whtschaftsleben schlechthin beherrscht und, 
damit eng zusammenhängend, die rationale B u c h f ü h r u n g . 
OertHche Trennung der Werk- oder Verkaufsstätten von der Be­
hausung findet sich auch scnst (im orientalischen Bazar und in 
den Ergasterien anderer Kulturgebiete). Und auch die Schaffung 
\on kapitalistischen Assoziationen mit gesonderter Betriebs­
rechnung findet sich in Ostasien wie im Orient und in der Antike 
Aber; gegenüber der modernen Verselbständigung der Erwerbs­
betriebe sind das doch nur Ansätze. Vor allem aus dem Grunde, 
weil die i n n e r e n Mittel dieser Selbständigkeit: sowohl unsre 
rationale Betriebs b u c h f ü h r u n g wie unsre r e c h t l i c h e 
Sonderung von Betriebsvermögen und persönlichem Vermögen 
ganz fehlen oder nur in Anfängen entwickelt sind^). Die Entwick­
lung hat überall sonst dazu geneigt, Erwerbsbetriebe als Teile 
eines fürstlichen oder grundherrlichen G roß h a u s h a l t s (des 
')Oikf.s<') entstehen zu lassen; eine, wie schon Rodbertus er­
kannt liatte. bei mancher scheinbaren Verwandtschaft doch 
hörhst abweichende, geradezu entgegengesetzte, Entwicklung. 

Ihre heutige Bedeutung aber haben alle diese Besonderhei­
ten des abendländischen Kapitalismus letztlich erst durch den 
Zusammenhang mit der kapitalistischen Arbeitsorganisation er-

M Natürlich darf der ("rcgensatz nicht absolut gefaßt werden. Aus dem 
politisch orientierten (vor allem: dem Steuerpacht-jKapitalismus sind schon 
In der mittelländischen und orientalischen .\ntike, aber wohl auch in China 
1111(1 Indien, rationale D a u e r b e t r i e b e erwachsen, deren Buchführung — 
lins nur in kümmerlichen Bruchstucken bekannt —• »rationalen« Charakter ge-
liabt haben dürfte. Aut das engste berühr: sich ferner der politisch orientierte 
•>Al)cntcuer«-Kapitalismus mit dem rationalen Betriebskapitalismus in der Ent-
stcliungsgeschichte der zumeist aus p o l i t i s c h e n , kriegerisch moti­
vierten, Geschäften entstandenen modernen B a n k e n , auch noch der Bank 
von England. Der Gegensatz der Individualität Patersons z. B. — eines typi­
schen »Promoter« — zu jenen Mitgliedern des Direktoriums, welche den Ausschlag 
für dessen dauernde Haltung gaben und sehr bald als »The Puritan usurers 
of Grocers' Hall« charakterisiert wurden, ist dafür bezeichnend, ebenso die Ent­
gleisung der Bankpolitik dieser »solidesten« Bank noch gelegentlich der South 
Sea-Gründung. Also: der Gegensatz ist, natürlich, ganz flüssig. Aber er ist d a . 
Rationale -V r b e i t s Organisationen haben die großen promoters und financiers 
ebensowenig geschaffen wie — wiederum: im allgemeinen und mit Einzelaus­
nahmen — die typischen Träger des Finanz- und politischen Kapitalismus: die 
Juden. Sondern das taten (als Typus!) ganz andere Leute. 
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halten. Auch das, was man die »Kommerzialisierung« zu 
nennen pflegt: die Wertpapierentwicklung und die Ratio­
nalisierung der Spekulation: die Börse, steht damit im Zu­
sammenhang. Denn ohne kapitalistisch-rationale Arbeits-
oiganisation wäre dies alles, auch die Entwicklung zur »Kom­
merzialisierung«, soweit überhaupt möglich, nicht entfernt 
von der gleichen Tragweite. Vor allem für die soziale Struk­
tur und alle mit ihr zusammenhängenden spezifisch modern-
okzidentalen Probleme. Eine exakte Kalkulation: — die Grund­
lage alles andern, — ist eben nur auf dem Boden freier Arbeit 
möghch. Und wie — und weil — keine rationale Ar­
beitsorganisation, so — und deshalb — hat die Welt außer­
halb des modernen Okzidents auch keinen rationalen S 0-
z i a l i s m u s gekannt. Gewiß: ebenso wie Stadtwirtschaft, 
städtische Nahrungspolitik, Merkantilismus und Wohlfahrts­
politik der Fürsten, Rationierungen, regulierte Wirtschaft, 
Protektionismus und Laissez-faire-Tbeorien. (in China), so hat die 
Welt auch kommunistische und sozialistische Wirtschaften sehr 
verschiedener Gepräge gekannt: familiär, religiös oder mili­
taristisch bedingten Kommunismus, staatssozialistische (in 
Aegypten), monopolkartellistische und auch Konsumentenorgani­
sationen verschiedenster Art. Aber ebenso wie — trotzdem es 
doch überall einmal städtische Marktprivilegien, Zünfte, Gil­
den und allerhand rechtliche Scheidungen zwischen Stadt und 
Land in der verschiedensten Form gab, — doch der Begriff des 
»Bürgers« überall außer im Okzident und der Begriff der »Bour­
geoisie« überall außer im modernen Okzident fehlte, so fehlte 
auch das »Proletariat«als K l a s s e und mußte fehlen, weil eben 
die rationale Organisation f r e i e r A r b e i t als B e t r i e b 
fehlte. »Klassenkämpfe« zwischen Gläubiger- und Schuldner­
schichten, Grundbesitzern und Besitzlosen oder Fronknechten 
oder Pächtern, Handelsinteressenten und Konsumenten oder 
Grundbesitzern, hat es in verschiedener Konstellation überall 
längst gegeben. Aber schon die okzidental-mittelalterlichen 
Kämpfe zwischen Verlegern und Verlegten finden sich ander­
wärts nur in Ansätzen. Vollends fehlt der moderne Gegensatz: 
großindustrieller Unternehmer und freier Lohnarbeiter. Und 
daher konnte es auch eine Problematik von der Art, wie sie 
der moderne Sozialismus kennt, nicht geben. 
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In einer Universalgeschichte der Kultur ist also für uns, 
rein wirtschaftlich, das zentrale Problem letztlich n i c h t die 
überall nur in der Form wechselnde Entfaltung kapitalistischer 
Betätigung als solcher: des .-Vbenterrei typus oder des händle­
rischen oder des an Krieg, Politik, Wiwaltung und ihren Gewinn­
chancen orientierten Kapitalismus. Sondern vielmehr die Ent­
stehung des b ü r g e r l i c h e n B e t r i ebskapitalismus mit seiner 
rationalen Organisation der f r e i e n A r b e i t . Oder, kulturge­
schichtlich gewendet: die Entstchn.jg des aber.dläudisehen B ü r ­
g e r t u m s und seiner Eigenart, die ireüich mit der Ent.siehung 
kapitalistischer Arbeitsorganisation zwar im nahen Zusammenhang 
steht, aber natürlich doch nicht einfach identisch ist. Denn »Bürger« 
im ständisclien Sinn gab es schon vor der Entwicklung des spezi­
fisch abendländischen Kapitalismus. .Vber freilich: n u r im 
Abendlande. Der spezifisch moderne okzideni^K Kapitalismus nun 
ist zunächst offenkundig in starkem Maße durch Entwicklungen 
von t e c h n i s c h e n Mögli'^hkeiten mitbestimmt. Seine Ra­
tionalität ist heute wesenhaft bedingt durch B e r e c h e n b a r ­
k e i t der technisch entscheidender Faktoren: der Unterlagen 
exakter Kalkulation. Das heißt aber in Wahrheit; durch die 
Eigenart der abendländischen Wissenschaft, insbesondere der 
mathematisch und experimentell exakt und rational funda-
mentierten Naturwissenschaften. Die Entwicklung dieser Wissen­
schaften und der auf ihnen beruhenden Technik erhielt und er­
hält nun andererseits ihrerseits entscheidende Impulse von den 
kapitalistischen Chancen, die sich an ihre wirtschaftliche Ver­
wertbarkeit als Prämien knüpfen. Zwar nicht die Entstehung der 
abendländischen Wissenschaft ist durch solche Chancen bestimmt 
worden. Gerechnet, mit Stellenzahlen gerechnet, Algebra ge­
trieben haben auch die Inder, die Erfinder des Positionszahlen­
systems, welches erst in den D i e n s t des sich entwickelnden 
Kapitalismus im Abendland trat, in Indien aber keine moderne 
Kalkulation und Bilanzierung schuf. Auch die Entstehung 
der Mathematik und Mechanik war nicht durch kapitalistische 
Interessen bedingt. Wohl aber \\'urde die t e c h n i s c h e Ver­
wendung wissenschaftlicher Erkenntnisse: dies für die Lebens­
ordnung unsrer Massen Entscheidende, durch ökonomische Prä­
mien bedingt, welche im Okzident gerade darauf gesetzt waren. 
Diese Prämien aber flössen aas der Eigenart der S o z i a l Ord­
nung des Okzidents. Es wird also gefragt werden müssen: aus 
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w e l c h e n Bestandteilen dieser Eigenart, da zweifellos nicht alle 
gleich wichtig gewesen sein werden. Zu den unzweifelhaft wich-
tiRf̂ n gehört die rationale Struktur des R e c h t s und der Ver­
waltung. Denn der moderne rationale Betricbskapitalismus be­
darf, wie der berechenbaren technischen Arbeitsmittel, so auch 
des berechenbaren Rechts und der Wrwaltung nach formalen 
Regeln, ohne welche zw.tr Abenteurer- und spekulativer Händ­
lerkapitalismus und alle möglichen Arten von politisch beding­
tem Kapitalismus, aber kein rationaler pri^atwirtschaftlicher Re­
trieb mit stehendem Kapital und siehe re r K a l k u l a t i o n mög­
lich ist. Ein solches Recht und eine solche X'erwctltung nun stellte 
der Wirtschaftsführung in d i e s e r rechtste i hnische n und 
formahstischen \'ollendung n u r der Okzident zur Verfügung. 
Wolur hat er jenes Recht? wiid man also fragen müssen. Es 
haben, neben anderen Umstanden, a u c h kapitalistische Inter­
essen ihrerseits unzweifelhaft der Herrschaft des an rationalem 
Recht fachgeschultem Juristenstandes in RcchtspUege und Ver­
waltung die Wege geebnet, wie- jede Untersuchung zei{.;t. .\.ber 
keineswegs nur oder vornehmlich sie. Und nicht sie haben 
jenes Recht aus sich g e s c h a f f e n . Sondern noeh ganz andre 
Mäclite wa-en bei dieser Eiitw leklung talig. Und warum taten 
die kapitalistischen Interessen das gleiche nicht in China oder 
Indien? Warum lenkten dort überhaupt weder die wissenschaft­
liche noch die künstlerische noclr die staatliche noch die wirt­
schaftliche Entwicklung in diejenigen Bahnen der R a t i o n a ­
l i s i e r u n g ein, welche dem Okzident eigen sind ? 

Denn es handelt sich ja in all den angeführten Fällen von 
Eigenart offenbar um (inen spezifiseli gearteten »Rationalis­
mus« der okzidentalen Kultur. Nun kann unter diesem W ort 
höchst Verschiedenes verstanden werden, - - wie die späteren 
Darlegungen wiederholt verdeutlichen werden. Es gibt z. B. 
»Rationalisierungen« der mvstischen Kontemplation, also: von 
einem Verhalten, welches, von anderen Lebensgebieten her 
gesehen, spezifisch »irrational« ist, ganz ebenso gut wie Ratio­
nalisierungen der WirtsdKift, der Technik, des wissenschaft­
lichen -Vrbeitens, der Erziehung, des Krieges, der Rechtspflege 
und Verwaltung. Man kann ferner jedes dieser Gebiete unter 
höchst Verschiedenen letzten Gesichtspunkten und Zielrichtungen 
»rationalisieren«, und was von einem aus »rational« ist, kann, 
vom andern aus betrachtet, »irrational« sein. Rationalisierungen 
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hat es daher auf den verschiedenen Lebensgebieten in höchst 
verschiedener Art in allen Kulturkreisen gegeben. Charakteri­
stisch für deren kulturgeschichtlichen Unterschied ist erst; 
w e l c h e Sphären und in welcher Richtung sie rationalisieit 
wurden. Es kommt also zunächst wieder darauf an: die be­
sondere E i g e n a r t des okzidentalen und, innerhalb dieses, 
des modernen okzidentalen, Rationalismus zu erkennen und in 
ihrer Entstehung zu erklären. Jeder solche Erklärungsversuch 
muß, der fundamentalen Bedeutung der Wirtschaft entsprechend, 
vor allem die ökonomischen Bedingungen berücksichtigen. Aber 
es darf auch der umgekehrte Kausalzusammenhang darüber 
nicht unbeachtet bleiben. Denn wie von rationaler Technik und 
rationalem Recht, so ist der ökonomische Rationalismus in seiner 
Entstehung auch von der Fähigkeit und Disposition der Men­
schen zu bestimmten .\rten praktisch-rationaler L e b e n s f ü h ­
r u n g überhaupt abhängig. Wo diese durch Hemmungen see­
lischer Art obstruiert war, da stieß auch die Entwicklung einer 
w i r t s c h a f t l i c h rationalen Lebensführung auf schwere innere 
Widerstände. Zu den wichtigsten formenden Elementen der 
Lebensführung nun gehörten in der Vergangenheit überall die 
magischen und religiösen Mächte und die am Glauben an sie 
verankerten ethischen Pflicht\orstellungen. \^on d i e s e n ist 
in den nachstehend gesammelten und ergänzten Aufsätzen 
die Rede. 

Es sind dabei zwei ältere .Aufsätze an die Spitze gestellt, 
welche versuchen, in e i n e m wichtigen Einzelpunkt der meist am 
schwierigsten zu fassenden Seite des Problems näher zu kommen: 
der Bedingtheit der Entstehung einer »Wirtschaftsgesinnung«: 
des »Ethos«, einer Wirtschaftsform, durch bestimmte religiöse 
Glaubensinhalte, und zwar an dem Beispiel der Zusammenhänge 
des naodernen Wirtschaftsethos mit der rationalen Ethik des 
asketischen Protestantismus. Hier wird also nur der e i n e n 
Seite der Kausalbeziehung nachgegangen. Die späteren .\uf-
sätze über die »Wirtschaftsethik der W eltreligionen« versuchen, in 
einem Ueberblick über die Beziehungen der wichtigsten Kultur­
religionen zur Wirtschaft und sozialen Schichtung ihrer Umwelt, 
b e i d e n Kausalbeziehungen soweit nachzugehen, als not­
wendig ist, um die V e r g l e i c h s punkte mit der weiterhin 
zu analysierenden okzidentalen Entwicklung zu finden. Denn 
nur so läßt sich ja die einigermaßen eindeutige kausale Z u r e c h-
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n u n g derjenigen Elemente der okzidentalen religieisen Wirt­
schaftsethik, welche ihr im Gegensatz zu andern eigenrümlich 
sind, überhaupt in Angriff nehmen. Die . , iisätzc wedlen also 
nicht etwa als — sei es auch noch so gedi. ^'te — umfassende 
Kulturanalysen gelten. Sondern sie betonei; in jedem Kultu:-
gebiet ganz geflissentlich das, was im G e g e n s a t z stand und 
steht zur okzidentalen Kulturentwicklung. Sie sind also durchaus 
orientiert an dem, was unter d i e s e m Gesichtspunkt bei Gele­
genheit der Darstellung der okzidentalen Entwicklung wichtig 
erscheint. Ein anderes Verfahren schien bei dem gegebenen 
Zweck nicht wohl möglich. Aber es muß zur Vermeidung von 
Mißverständnissen hier auf diese Begrenztheit des Zweckes aus­
drücklich hingewiesen werden. Und noch in einer anderen Hin­
sicht muß wenigstens der Unorientierfe vor einer Ueberschätzung 
der Bedeutung dieser Darstellungen gewarnt werden. Der Sino­
loge, Indologe, Semitist, Aegyptologe wird in ihnen natürlich 
nichts ihm sachlich Neues finden. Wünschenswert wäre nur: daß 
er nichts zur Sache W e s e n t l i c h e s findet, was er als sach­
lich f a l s c h beurteilen muß. Wie weit es gelungen ist, diesem 
Ideal wenigstens so nahezukommen, wie ein Nichtfachmann dazu 
überhaupt imstande ist, kann der Verfasser nicht wissen. Es ist 
ja ganz klar, daß jemand, der auf die Benützung von Ueber-
setzungen und im übrigen darauf angewiesen ist, über die 
Art der Benutzung und Bewertung der monumentalen, doku­
mentarischen oder literarischen Quellen sich in der häufig sehr 
kontroversen Fachliteratur zu orientieren, die er seinerseits in 
ihrem W'ert nicht selbständig beurteilen kann, allen Grund hat, 
über den Wert seiner Leistung sehr bescheiden zu denken. Um 
so mehr, als das Maß der vorliegenden Uebersetzungen wirk­
licher »Quellen« (d. h. von Inschriften und Urkunden) teilweise 
(besonders für China) noch sehr klein ist im Verhältnis zu dem, 
was vorhanden und wichtig ist. Aus alledem folgt der vollkommen 
p r o v i s o r i s c h e Charakter dieser Aufsätze, insbesondere 
der auf Asien sich beziehenden Teile ') . Nur den Fachmännern 
steht ein endgültiges Urteil zu. Und nur weil, begreiflicherweise, 
fachmännische Darstellungen mit diesem besonderen Ziel und 
unter diesen besonderen Gesichtspunkten bisher nicht vorlagen, 
sind sie überhaupt geschrieben worden. Sie sind in einem un-

') Auch die Reste meiner hebräischen Kenntnisse sind ganz unzulänglich. 
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gleich stärkerem Maß und Sinn dazu bestimmt, bald »überholt« 
zu werden, als dies letztlich von aller wissenschaftlicher Arbeit 
gilt. £s läßt sich nun einmal, bei derartigen Arbeiten, ein solches 
vergleichendes Uebergreifen auf andere Fachgebiete, so bedenk­
lich es ist, nicht vermeiden; aber man hat dann eben die Konse­
quenz einer sehr starken Resignation in bezug auf das Maß des 
Gelingens zu ziehen. Mode oder Literatensehnsucht glaubt 
heute gern den Fächmann entbehren oder zum Subalternarbeiter 
für den »Schauenden« degradieren zu können. Fast alle Wissen­
schaften verdanken Dilettanten irgend etwas, oft sehr wertvolle 
Gesichtspunkte. Aber der Dilettantismus als Prinzip der Wissen­
schaft wäre das Ende. Wer »Schau« wünscht, gehe ins Licht­
spiel: — es wird ihm heut massenhaft auch in literarischer 
Form auf eben diesem Problemfeld geboten •). Nichts liegt den 
überaus nüchternen Darlegungen dieser der Absicht nach streng 
empirischen Studien ferner als diese Gesinnung. Und — 
möchte ich hinzusetzen — wer »Predigt« wünscht, gehe ins 
Konventikel. \^clches W e r t Verhältnis zwischen den hier ver­
gleichend behandelten Kulturen besteht, wird hier mit keinem 
W'ort erörtert. Daß der Gang von Menschheitsschicksalen dem, 
der einen Ausschnitt daraus überblickt, erschütternd an die 
Brust brandet, ist wahr. Aber er wird gut tun, seine kleinen 
persönlichen Kommentare für sich zu behalten, wie man es 
vor dem Anblick des Meeres und des Hochgebirges auch tut, 
— es sei denn, daß er sich zu künstlerischer Formung oder 
zu prophetischer Forderung berufen und begabt weiß. In 
den meisten andern Fällen verhüllt das viele Reden von »In­
tuition« nichts anders als eine Distanzlosigkeit zum Objekt, 
die ebenso zu beurteilen ist wie die gleiche Haltung zum 
Menschen. 

Der Begründung bedarf es, daß für die hier verfolgten Ziele 
die e t h n o g r a p h i s c h e Forschung entfernt nicht so 
herangezogen ist, wie es bei deren heutigem Stand für eine 

') Ich brauche nicht zu sagen, daß darunter nicht etwa Versuche wie die 
von K. Jaspers (in seinem Buch über »Psychologie der Weltanschauungen«, 
1919) oder andererseits Klages (in der »Charakterologie«) und ähnliche Studien 
fallen, die sich von dem hier Versuchten durch die Art des Ausgangs­
punktes unterscheiden. Zu einer Auseinandersetzung wäre hier nicht der 
Raum. 
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wirkhch eindringende Darstellung insbesondere der asiatischen 
Religiosität natürlich unumgänglich wäre. Es geschah dies nicht 
nur deshalb, weil menschliche Arbeitskraft ihre Grenzen hat. Son­
dern vornehmlich schien es deshalb erlaubt, weil es hier gerade 
auf die Zusammenhänge der religiös bestimmten Ethik jener 
Schichten ankommen mußte, welche »Kulturträger« des be­
treffenden Gebiets waren. Um die Einflüsse, welche d e r e n 
Lebensführung geübt hat, handelt es sich ja. Es ist nun völlig 
richtig, daß auch diese in ihrer Eigenart nur wirklich zutreffend 
zu erfassen sind, wenn man den ethnographisch-volkskund­
lichen Tatbestand damit konfrontiert. Es sei also nachdrücklich 
zugestanden und betont: daß hier eine Lücke besteht, welche 
der Ethnograph mit gutem Recht beanstanden luuß. Einiges zu 
ihrer Ausfüllung hoffe ich bei einer systematischen Bearbeitung 
der Religionssoziologie tun zu können. Den Rahmen dieser Dar­
stellung mit ihren begrenzten Zwecken hätte ein solches Unter­
nehmen aber überschritten. Sie mußte sich mit dem Versuch 
begnügen, die \ '^erg 1 e i c h s punkte zu unseren okzidentalen 
K u l t u r religionen tunlichst aufzudecken. 

Schließlich sei auch der a n t h r o p o l o g i s c h e n Seite 
der Probleme gedacht. W'enn wir immer wieder — auch auf 
(scheinbar) unabhängig voneinander sich entwickelnden Ge­
bieten der Lebensführung — im Okzident, und n u r dort, be­
stimmte A r t e n von Rationalisierungen sich entwickeln finden, 
so liegt die Annahme: daß hier 1*2 r b qualitäten die entschei­
dende l'nterlage boten, natürlich nahe. Der Verfasser be­
kennt: daß er persönlich und subjektiv die Bedeutung des bio­
logischen Erbgutes hoch einzuschätzen geneigt ist. Nur sehe ich, 
trotz der bedeutenden Leistungen der anthropologischen Arbeit, 
z. Z. noch keinerlei Weg, seinen Anteil an der h i e r untersuchten 
Entwicklung nach Maß und — vor allem — nach Art und Ein­
satzpunkten irgendwie exakt zu erfassen oder auch nur ver­
mutungsweise anzudeuten. Es wird gerade eine der Aufgaben 
soziologischer und historischer Arbeit sein müssen, zunächst 
möglichst alle jene Einflüsse und Kausalketten aufzudecken, 
welche durch Reaktionen auf Schicksale und Umwelt befrie­
digend erklärbar sind. Dann erst, und wenn außerdem die ver­
gleichende Rassen-Neurologie und -Psychologie über ihre heute 
vorliegenden, im einzelnen vielversprechenden, Anfänge weiter 
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hinausgekommen sind, wird man v i e l l e i c h t befriedigende 
Resultate auch für jenes Problem erhoffen dürfen^). Vorerst 
scheint mir jene Voraussetzung zu fehlen und wäre die Ver­
weisung auf »Erbgut« ein voreiliger Verzicht auf das h e u t e 
vielleicht mögliche Maß der Erkenntnis und eine Verschiebung 
des Problem^ auf (derzeit noch) unbekannte Faktoren. 

') Die gleiche Ansicht sprach mir vor Jahren ein sehr hervorragender 
Psychiater aus. 
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I. 

Die protestantische Ethik und der Geist des 
Kapitalismus^). 

I. Das Problem. 

I n h a l t : i. Konfession und soziale Schichtung. S. 17. — 2. Der »C^ist« des 
Kapitalismus. S. 30. — 3. Luthers Berufskonzeption. Aufgabe der Unter­

suchung. S. 63. 

Ein Blick in die Berufsstatistik eines konfessionell gemischten 
Landes pflegt mit auffallender Häufigkeit ^) eine Erscheinung zu 
zeigen, welche mehrfach in der katholischen Presse und Litera­
tur ') und auf den Katholikentagen Deutschlands lebhaft er-

') Veröffentlicht im Jafffechen »Archiv für Sozialwissenschaft und Sozial­
politik« (J. C. B. Mohr, Tübingen) Band XX, XXI (1904 bzw. 1905). Aus der 
umfangreichen Literatur darüber hebe ich nur die ausführlichsten Kritiken 
hervor: F. R a c h f a h l , Kalvinismus und Kapitalismus, Internationale Wo­
chenschrift für Wissenschaft, Kunst und Technik, 1909, Nr. 39—43. Dazu 
meinen Artikel: Antikritisches zum »Geist« des Kapitalismus, »Archiv« Band 
XXX, 1910. Hiergegen wieder Rachfahl a. a. O. (Nochmals Kalvinismus und 
Kapitalismus.) 1910, Nr. 22—25 und dazu mein »Antikritisches Schlußwort« 
»Archiv« Band XXXI (Breirtano in eJer gleich zu zitierenden Kritik hat an­
scheinend diese letzteren Darlegungen nicht gekannt, da er sie nicht mit zitiert). 
Ich habe von der unvermeidlich ziemlich ertraglosen Polemik gegen Rachfahl, 
der, — ein sonst auch von mir geschätzter Gelehrter, — sich hier auf ein von ihm 
nicht wirklich beherrschtes Gebiet begeben hatte, nichts in diese Ausgabe auf­
genommen, sondern lediglich die (sehr wenigen) ergänzenden Zitate aus meiner 
Antikritik nachgetragen und durch eingeschobene Sätze oder Anmerkungen 
alle denkbaren Mißverständnisse für künftig auszuschließen gesucht. —Ferner: 
W. So m h a r t in seinem Buch »Der Bourgeois« (M'jnchen und Leipzig 1913) , 
auf das ich in Anmerkuiigen unten zurückkomme. Endlich: Lujo B r e n t a n o 
in Exkurs II im Anhömg zu seiner Münchener Festrede (in der Akademie der 
Wissenschaften 1913) über: Die Anfänge des modernen Kapitalismus (München 
1916 gesondert und durch Exkurse erweitert erschienen). Auch auf diese Kritik 
komme ich in besonderen Anmerkungen bei gegebenem Anlaß zurück. — Ich 
stelle jedem, der (widör Erwarten) daran Interesse nehmen sollte, anheim, sich 

Max W e b e r ; ReUgionuotiolagie I. 2 
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örtert worden ist: den ganz vorwiegend p r o t e s t a n t i s c h e n 
Charakter des Kapitalbesitzcs und Unternehmertums sowohl, 
wie der oberen gelernten Schichten der Arbeiterschaft, nament­
lich aber des höheren technisch oder kaufmännisch vorgebil­
deten Personals der modernen Unternehmungen i). Nicht nur 

durch Vergleichung davon zu überzeugen: daß ich n i c h t e i n e n e i n z i g e n 
S a t z meines Aufsatzes, der irgendeine sachlich wesentliche Behauptung ent­
hielt, gestrichen, umgedeutet, abgeschwf.vlit oder sachlich a b w e i c h e n d e 
Behauptungen hinzugefügt habe. Es bes;. id dazu keinerlei Anlaß und der 
Fortgang der Darlegung wird die noch immer Zweifelnden nötigen, sich davon 
schließlich zu überzeugen. .— Die letztgenannten beiden Gelehrten sind untci-
einander lu noch schärferem Streit als mit mir. Brentanos Kritik gegen W. 
Sombarts Werk: Die Juden und das Wirtschaftsleben halte ich in der Sache 
in Vielem für bogrünilct, dennoch aber für vielfach sehr ungerecht, abgesehen 
davon, daß auch bei Brentano das Entscheidende an dem hier vorerst ganz 
ausgeschalteten Judenproblem (wovon später) wohl nicht erkannt ist. 

Von theologischer Seite waren zahlreiche wertvolle liinzclanregungen an­
läßlich dieser Arbeit zu \crzeichnen und war <lic Aufnahme im ganzen eine freund­
liche und auch bei im einzelnen abveichcnden Ansichten sehr sachliche —• was 
mir um so wertvoller ist, als ich mich über eine gewisse .Antipathie gegen die Art 
der hier unvermeidlichen .Behandlung dieser lünge nicht ge\vundert hätte. Das, 
was dem seiner Religion anhäiigliclicn Thenkigen daran das W e r t v o l l e ist, 
kann ja hier naturgemäß nicht zu seinem Recht kommen. Wir haben es mit — 
religiös g e w e r t e t —• oft recht äußerlichen und gruben Seiten des Lebens der 
Religionen zu tun, die a'oer freilicli eben a u c li d.a waren und oft, eben weil 
^ie grob und äußerlich waren, äußerlich auch am stärksten wirkl''!'. — Als auf 
eine, neben seinem reichen sonstigen Inhalt, auch für unser l'roblcin höchst will­
kommene Ergänzung un(l Bestätigung sei auch hier nochnials kurz —. ^tatt (»fteren 
Zitierens zu allen Einzelpunkten — auf <las grolle Buch von ]•:. T r o c 11 s c li. Die 
Soziallchrcn der chiistlichen Kirchen und Gruppen (Tübingen loi.;) \ei\vieseii, 
%veUl\es von eignen und sehr weit gespannten f;e-.iclitspiinkten die L'nivcrsal-
geschichte der Ethik des okzidentalen Christentums behandelt. Hern \"e! f. 
kommt CS dabei molir aut die L e h r e , mir mehr auf die praktische W i r ­
k u n g der Keligiuii an. 

') Die abweichemlcn Edle erklären sich -- nicht iutmer, al>or häufig — darans, 
daß natürlich die Konfessiriealität der Avlieil( rstlKifl eiui'V Industrie in e r s t e r 
Linie von der Konfe>-.ion ihres Standorts b/w. des Rekniticrung.sgebicts ihrer 
Arbeiterschaft abhängi. Dieser Umstand verschiebt oft auf den ersten Blick das 
Bild, welches manche Koufe.^sionsstatistiken —etwa der Kheinprovirtz —bieten. 
Uebcrdies sind natürlich nur bei weitgehender Spczialisic-rung uml Auszählung 
der einzelnen Berufe ilie Zahlen schlüssig. Sonst weiden unter Umständen ganz 
große Unternehmer mit alleinarboitenden »Meistern« in der Kategorie »Betriebs­
leiter« ziisamniengewdrfen. Vor allem aber i-t der h e u t i g e »Hochkaiiitali.s-
mus« überhaupt, namentlich bcznglich der breiten ungelernten Unterschicht 
seiner Arbeiterschaft, von denjenigen Einflüssen, welche i)ie Konfession in der 
Vergangenliei) haben k o n n t e , unabhängig geworden. Darüber später. 

') Vgl. 2 I',. S c h e l l , Der Katholizismus als Prinzip des Fortschrittes. 
Würzburg 1807, S. 31. - v. H e r 11 i n g , Das Prinzip des Katholizismus und 
die Wissenschaft. Freiburg iSyc,, S. 58. 

') Einer meiner Schüler hat s. Z. das eingehendste statistische Material, 
welches wir über diese Dinge besitzen: die b a d i s e h e Konfessionsstatistik, 
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da, wo die Differenz der Koiifission mit oiticm l 'ntrrs i liiid rler 
X:;U lialität und damit d i s <jrid>s dii- Iviiltm. iii\Aii:klMnf^ zii-
samnK-nfällt, wie im deuisrli . n O-t in zwischen I 'euts ihci i und 
Polen, sondorn l;i.̂ f 'ibtr:il! d.i, wo üliirli:oi]it dii; kapit,ili-fisrlic 
Ij i twicklung in d n Zeit ihres .A.ufblülun^ frvie H.md li.ittr di, 
H<\olkorung nach ihrrn ßrdürfm-^M n su/iil iim/ii>i hichten und 
iHiiiliiili zu gl iedi in, — und je mehr dies di i l .d l w.n, di--ti> 
dviitli '!iir, — findoii wii jent I'i Mhcintnit; in d<'n /.iliN n di i 
KonfesMMn--t.iii-tik ansg(|ii;ii.'( .Xnn isi freilich die rcl.tti\ 
weit stärkere, d. h. ihren Prozentantoil an d i r Cnsamt!)(\-olkerung 
ubei T.ieiiide BfttiliLjinuL; der l'i • lost.uiten am K;ii-i1alb('-,iU'>) 
an dii Leitung und den oh. n n S in l .n di i .\rbvit in dvn großen 
modernen fjtwii blichen und ll.uidi KaiiU uuhi iu ingfu *), zum 
Ti-il auf histuiisrhe 'iiiiiid. zurürkzuführeii •"). dii weil in d n 
\'ti"gangenheit liegen tmd bei denen du- konfr^ioiu-llc / i ige-
hörigkcit nicht .!< U r s a c h e ökonomischer Erscheiuiiiig'en, 
sondern, bis zu viiirm gewi-^sni flrade. als 1" o 1 g <• von soll hen 
erscheint. Die Btteili.t,'iniu; an jenen i>koiiunu>' hen Funktionen 
M tzt teils Kapitalbe>itz. teils kri-i-,pielige I'lrzieliimg, teiU, und 
meist, beides voraus, ist heute an den üe^if/ ererbten Keieh-
tums odi-r doch einer gewissen Wohni. ibtnheit gebunden, (ie-
rade eine große Zahl der reichsten dnrrli X.itur oder \ 'erkelirs-
lage beL'iinstigten und wirtschiiftlii li eniwii keltsten Cebieti: de-
ReK li,-s. in-^besiiiidere .iber ilie ^[ehrzahl der reii lien S t ä d t e , 
hat ten sich aber im lO Jahrliiindert dem Protest,mti^nni< zu­
gewendet imd die N:i 'hwirkungen davon konmien den Trott ~t.in­
ten noch heule im (ikononii^i hen K.ini)'i uius I'.isein ziii,'nlc. 
l'̂ s entsteht aber alsdann die historis .he ]"i,ige: w e i h e n ( inind 

durchgearbe i t e t Vgl. M a r t i n O f f t u b a c h e r , I v i i f e s i o n und -i . i.ile 
Schichtung. Eine Sti i 'üe :.l>e: die wir tschaf t l iche Lage der K i l h o l i k e n und l 'ro-
test.anten m Ba<len. Tübingen und Leipzig i . . i (I'.d. IV, Heft 3 der \()]K?uirt-
-chai t l ichen Abhandlungen der l'.a<lisehen l l - ich^ihulen) . Uie Ta t sachen und 
Zahlen, lUe nachs tehend zur I l lus t ra t ion vorgeführt werden, e i i t t . in i i iu 11 alle 
dic-cr Arbeit . 

') Es k a m z. B. im Jahre 18113 ni Ba<len 
au t je tnt.K^ |-;\-angelisehe ein K a p 1 t a 1 r e n t e n s tcucrkapi ta l von 9.S ( e^ .M!:. 

» » irioo K a t h o l i k e n » * » » 38o<'ooMk. 
Die Juden mit über 4 .Millionen auf lo«", luarschicreu (rcilieh weit an der S|iitze. 
Die Zahlen nach Offenbacher a. a. <). S 21.) 

') I l ieniher sind die gesamten Ausinhrungri i der Of fcnb .uhc r^ thc t Arbeit 
zu vergleichen. 

' ) Auch hierfür nähe re I>arlegungen für Baden in den beiden ers ten Ka­
piteln der Offenbachcrschcn Arbei t . 

2* 
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hatte diese besonders starke Prädisposition der ökonomisch 
entwickeltsten Gebiete für eine kirchliche Revolution? Und da 
ist die Antwort keineswegs so einfach wie man zunächst glauben 
könnte. Gewiß erscheint die Abstreifung des ökonomischen 
Traditionalismus als ein Moment, welches die Neigung zum 
Zweifel auch an der religiösen Tradition und zur Auflehnung 
gegen die traditionellen Autoritäten überhaupt ganz wesentlich 
unterstützen mußte. Aber dabei ist zu berücksichtigen, was 
heute oft vergessen wird: daß die Reformation ja nicht sowohl 
die B e s e i t i g u n g der kirchlichen Herrschaft über das Leben 
überhaupt, als vielmehr die Ersetzung der bisherigen Form der­
selben durch eine a n d e r e bedeutete. Und zwar' die Ersetzung 
einer höchst bequemen, praktisch damals wenig fühlbaren, viel­
fach fast nur noch formalen Herrschaft durch eine im denkbar 
weitgehendsten Maße in alle Sphären des häuslichen und öffent­
lichen Lebens eindringende, unendlich lästige und ernstgemeinte 
Reglementierung der ganzen Lebensführung. Die Herrschaft der 
katholischen Kirche, — »die Ketzer strafend, doch den Sündern 
mild«, wie sie früher noch mehr als heute war, — ertragen in der 
Gegenwart auch Völker von durchaus moderner wirtschaftlicher 
Physiognomie und ebenso ertrugen sie die reichsten, ökonomisch 
entwickeisten Gebiete, welche um die Wende des 15. Jahrhunderts 
die Erde kannte. Die Herrschaft des Calvinismus, so wie sie 
im 16. Jahrhundert in Genf und Schottland, um die Wende des 
16. und 17. in großen Teilen der Niederlande, im 17. in Neu­
england und zeitweise in England selbst in Kraft stand, wäre 
für uns die schlechthin unerträglichste Form der kirchlichen 
Kontrolle des einzelnen, die es geben könnte. Ganz ebenso 
wurde sie auch von breiten Schichten des alten Patriziats der 
damaligen Zeit, in Genf sowohl wie in Holland und England, 
empfunden. Nicht ein Zuviel, sondern ein Zuwenig von kirchlich­
religiöser Beherrschung des Lebens war es ja, was gerade die­
jenigen Reformatoren, welche in den ökonomisch entwickeltsten 
Ländern erstanden, zu tadeln fanden. Wie kommt es nun, daß 
damals gerade diese ökonomisch entwickeltsten Länder, und, wie 
wir noch sehen werden, innerhalb ihrer grade die damals ökono­
misch aufsteigenden »bürgerlichen« Mittelklassen jene ihnen bis 
dahin unbekannte puritanische Tyrannei nicht etwa nur über 
sich ergehen ließen, sondern in ihrer Verteidigung ein Helden­
tum entwickelten, wie gerade b ü r g e r l i c h e Klassen a 1 s 
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s o l c h e es selten vorher und niemals nachher gekannt haben: 
>the last of our heroisms«, wie Carlyle nicht ohne Grund sagt? 

Aber weiter und namentlich: mag, wie gesagt, die stärkere 
Beteiligung der Protestanten am Kapitalbesitz und den leitenden 
Stellungen innerhalb der modernen Wirtschaft heute zum Teil 
einfach als Folge ihrer geschichtlich überkommenen durch­
schnittlich besseren Vermögensausstattung zu verstehen sein, 
so zeigen sich andererseits Erscheinungen, bei welchen das Kausal­
verhältnis unzweifelhaft so n i c h t liegt. Dahin gehören, um 
nur einiges anzuführen, u. a. die folgenden: Zunächst der ganz 
allgemein, in Baden ebenso wie in Bayern und z. B. in Ungarn, 
nachweisbare Unterschied in der A r t des höheren Unterrichts, 
den katholische Eltern im. Gegensatz zu protestantischen ihren 
Kindern zuzuwenden pflegen. Daß der Prozentsatz der Katho­
liken unter den Schülern und Abiturienten der »höheren« Lehr­
anstalten im ganzen hinter ihrem Gesamtanteil an der Bevölke­
rung beträchtlich zurückbleibt *), wird man zwar zum erheb­
lichen Teile den erwähnten überkommenen Vermögensunter­
schieden zurechnen. Daß aber auch i n n e r h a l b der katho­
lischen Abiturienten der Prozentsatz derjenigen, welche aus 
den modernen, speziell für die Vorbereitung zu technischen 
Studien und gewerblich-kaufmännischen Berufen, überhaupt für 
ein bürgerliches Erwerbsleben bestimmten und geeigneten An" 
stalten: Realgymnasien, Realschulen, höheren Bürgerschulen usw. 
hervorgehen, wiederum auffallend s t ä r k e r hinter dem der 
Protestanten zurückbleibt -), während diejenige Vorbildung, 

') Von der Bevölkerung Badens waren 1895; 37,0 Proz. Protestanten, 
61,3 Proz. Katholiken, 1,5 Proz. Juden. Die Konfessionalität der Schüler aber 
stellte sich 1885/91 auf den über die Volksschulen hinausgehenden und n i c h t 
obligatorisch zu besuchenden Schulen wie folgt (nach Olfenbacher a. a. O. S. 16): 

Gymnasien 
Realgymnasien 
Oberrealschulen 
Realschulen 
höhere Bürgerschulen 

Protestanten 
43 Proz. 
69 » 
5-2 
- ( 0 •> 

5 1 •' 

Katholiken 
46 Proz. 
31 » 

41 » 

4 0 » 

3 7 •> 

Juden 
9,5 Proz. 
9 0 

7 • 
I I » 

i ; » 

Durchschnitt 48 Proz. 42 Proz. 10 Proz. 
Genau die gleichen Erscheinungen in Preußen, Bayern, Württemberg, oen 

Reichslanden, Ungarn (s. die Zahlen bei Offenbacher a. a. O. S. 18 f.). 
-) S. die Ziffern in voriger Note, wonach die hinter der katholischen Be­

völkerungsquote um ein Drittel zurückbleibende katholische Gesamtfrequenz 
der mittleren Lehranstalten n u r in den Gymnasien (wesentlich behufs Vorbil­
dung zum theologischen Studium) um einige Prozente überschritten wird. Als 
charakteristisch sei mit Rücksicht auf spätere Ausführungen noch herausgehe-
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welche die humanistischen Gymnasien bieten, von ihnen bevor­
zugt wird, — das ist eine Erscheinung, die damit nicht erklärt ist, 
die vielmehr umgekehrt ihrerseits zur Erklärung der geringen 
Anteilnahme der Katholiken am kapitalistischen Erwerb heran­
gezogen werden muß. Noch auffallender aber ist eine Beobach­
tung, welche die geringere Anteilnahme der Katholiken an der 
gelernten A r b e i t e r s c h a f t der modernen Großindustrie ver­
stehen hilft. Die bekannte Erscheinung, daß die Fabrik ihre 
gelernten Arbeitskräfte in starkem Maße dem Nachwuchs des 
Handwerks entnimmt, diesem also die Vorbildung ihrer Arbeits­
kräfte überläßt und sie ihm nach vollendeter Vorbildung ent­
zieht, zeigt sich in wesentlich stärkerem Maße bei den protestan-
tischcfi als bei den katholischen Handwerksgesellen. Von den 
fLindwerksgesellcn zeigen m. a. W. die Katholiken die stärkere 
Neigung zum Verbleiben im Handwerk, werden also relativ häu­
figer Handwerks m e i s t c r , während die Protestanten in 
relativ stärkerem Maße in die Fabiiken abströmen, um hier die 
oberen Staffeln cfi r geUrnten Aibciti rschalt und des gewerb­
lichen Boamtentiims zu füllen •). In diesen Fällen liegt zweifel­
los das Kaus.ihcrhältnis so, daß die :>. n e r z o g e n e g e i 
s t i g e JC i g e n a r t , und zwar hier die durch die religiöse 
Vtiuospliäie der Heimat und des iüternhauses bedingte Rich­
tung dt 1 lir/iehung. ilii Berufswahl und die weiteren beruflichen 
Schicksale besliiunU hat. 

.Die g( ringere Beteiligiuig der Katholiken am modernen Er-
werbsleb« 11 in 1 leutsehlaud ist nun aber um so auffallender, als sie 
der sonst von jeher '•') und auch in der Gegenwart gemachten 
Erfahrung zuwiderläuft: daß nationale oder religiöse Minder­
heiten, welche als »Belu rrsthte« einer anderen Gruppe als der 
»hensehenden« gegenüberstehen, d u r t h ihren freiwilligen oder 
unlieiwilligen AusschlnU von politisch einflußreichen Stellungen 
.gi.radc in besondeis starkem Maße auf die Bahn des Erwerbes 
getrieben zu werden pflegen, daß ihre begabtesten Angehörigen 
liier den Ehrgeiz, der auf dem Boden dos Staatsdienstes keine 

lieii. daß in Ungarn die R e f o r m i e r t e n die typischen Erscheinungen der 
lirotcstantischen MitlelscUulbeciueiiz In noch gesteigertem MaB aufweisen 
offenbacher a. a. O. S. 19 Anm. a. E.). 

•) S. die Nachweise l)ei Offenbacher a. ä. O. S. 54 und die Tabellen am 
Si hluß der Atbeit. • 

•) Besonders put an den spater mohrfach zu zitierenden Stellen in Sir. W. 
I'etty's Schriften. 
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vor- Vcrwevtung finden kann, ;'u befriedigen suchen. So verhielt es 
sich unverkennbar mit den in zweiielio^eni "ivonoinischen For t ­
schreiten begriffenen Pol ii in R u ß l t n d und im östlichen P reußen 
— im Gegensatz zu dem von ihnen belu:rr3chten Galizien —, so 
fiiilier mit den Hu;4enotten in F rankre i th unter Ludwig XIV. , 
den Nonkonti.irnii.-.ten u n d Quäkern i;. i:;n,<hLi d und — last not 
le.isi — mit den J ü d i n seit zwei Jahr tausenden . . \ber bei den 
Katholiken in Deutschland sehen wir MIU einer solchen Wirkung 
nichts od'N Wenigstens nichts in die Augen Fallendes, und auch 
in der \'ci<.i.Tig(;n)ieu ha t t en -!•• im CiegeJi^alz za den Protes tanten 
weder in Holland noch in England in den Zeiten, wo sie entweder 
wrt . i lgt udcr nur toleriert w.uen, irgendeine besonders ]ie:\'or-
t re tende ö k o n o m i s c h e Entwieklung aufzuweisen. Viel­
mehr l .e. tehl die Ta t s a ihe : daß die Pr..t .-stantei; (insbesondere 
gewi^^e später be^ondei,-, zu behandelnde Richtungen unter ihnen) 
s o w o h 1 als ]V'r,--- i.i : de w i e als beherr>clite Seliieht, s o w o h l 
als Majorität w i e als Minorität eine spezifische Neigung zum 
ökonomischen Rational ismus ,L;e/-eigt haben, welche hei den Ka­
tholiken \e e d e r in der einen n o c h in der eideren Laf^e in 
tjli icher Wiise zu beobachten war und is t^ ; . Der Grund des 
'.erschii.deneu \ erhaltens muß al^.i der Hauptsache nach in dei 
dauernden inneren Eigenart und n i ( h t nur in der jeweihgen 
äuueri-n lii:>toriseh-politi5clien La.t,''' der Koji^s^ionen gesucht 
werden -). 

') Deiia die g..-.egentlii.,liu E>.-n. j / . i i i k i an i : I ' e t ty ' s auf I r l a n d h a t den 
sehr eii-ilacheii G r u n d ; d a ß d o r t die piotc.-itie.osclic Schicht nur ,us ,iliMiitisti-i lie 
Landlords sab. Wi-"de sie nit,h; b e h a u p t e n , so war^- MC (bekaunt l ich) i r n g ge­
wesen, wie die S t i l l ung der »Scotch Irisl « bt^.veiat. i 'u typi.^clie B' :••• huug 
zwischen Kapilali^rui^. u n d rnitebtantisi i . i i .^ ijc.-tand in I r l and ebenso wie 
ande rwär t s . (U< ber die »Sc'l ' .ii-IiislM in IrUuid s. C. .\. I-I;ii:n,i, 1"he ^...Aili-
L H ; I . 2 Bände , Xcv-Vr. rk , i'i.ti^int,'. 

") Das schl ie f t 'Kilurlich n icht aus , d a ß au^ii die lPt:'.tc.re lu.. !;,t wiLlilipe 
Ivjn-,t:'iHL-ii,.cr. gehab t h.'t und sti-ht n . in icnt l ich d i m u n ich t im \Vnl>' s]Miirh, 
daß es, wie spät<.:rhin zu e ro i l c r ' ' , tiir die E u t u i c k h i n g :!ir ganzi" ! ipcmituKi-
sphäre manche r pro t . Uintisfli tr S. ! •• u Mm ai.^-i. Ma.i'.xil" n i l i i , .uu h :e,il ihre 
Üetcili^'ung a m Wirtsc! . Jt^V ' ,1 zuo i t l wnkcnde r B..d'.iituiig war . daB sn Uleiiie 
und desliaili hoinOK''ii'- Miiiorit . i t i ;i rc)M ä-,ci!ticricn, •••.ii- d i e - /.. B. bei den 
s t r e n g e n Calvin is ten a u ß e r h a l b von l.cnf und Neu-Eii^l . iud i igcu t l i ch 
überal l , se lbs t d a wo sie pc^ütisch b•::ll^chtell, der t a i i war. - - D a ß E m 1 g r a 11-
t e n al ler Koufe; liorien der E r d e : i n .bo l i e , .a;;it)iscl;c. ih i ta i~clie, syrische, 
phöni ldsche , griecla-clie, lonibardi ' .chc, »cawerzische» a i ^ T r a ^ x r k a u f m ä n -
n i s t h e r S c h u l u n g hoct i 'T . twiekt l ter Länder in an.Ieie iibi rsicdelten, war 
eine ganz u n n e r s c i l ' j E r sche inung und h a t mi t ui..-.ei''ju P rob l em nichts zu t u n . 
^Brentano in d e m öfter zu zii;- venden Aiifsa-.<: ühcT «Die .\n!jii'.;e des modernen 
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Es würde also darauf ankommen, zunächst einmal zu unter­
suchen, welches diejenigen Elemente jener Eigenart der Kon­
fessionen sind oder waren, die in der vorstehend geschilderten 
Richtung gewirkt haben und teilweise noch wirken. Man könnte 
nun bei oberflächhcher Betrachtung und aus gewissen modernen 
Eindrücken heraus versucht sein, den Gegensatz so zu formu­
lieren: daß die größere »Weltfremdheit« des Katholizismus, die 
asketischen Züge, welche seine höchsten Ideale aufweisen, seine 
Bekenner zu einer größeren Indifferenz gegenüber den Gütern 
dieser Welt erziehen müßten. Diese Begründung entspricht 
denn auch in der Tat dem heute üblichen populären Schema der 
Beurteilung beider Konfessionen. Von protestantischer Seite 
benutzt man diese Auffassung zur Kritik jener (vdrklichen oder 
angeblichen) asketischen Ideale der kathoHschen Lebensführung, 
\ on katholischer antwortet man mit dem Vorwurf des »Materialis­
mus«, welcher die Folge der Säkularisation aller Lebensinhalte 
durch den Protestantismus sei. Auch ein moderner Schriftsteller 
glaubte den Gegensatz, wie er in dem Verhalten beider Kon­
fessionen gegenüber dem Erwerbsleben zutage tritt, dahin formu­
lieren zu sollen: »Der Katholik . . . ist ruhiger; mit geringerem 
Erwerbstrieb ausgestattet, gibt er auf einen möglichst gesicherten 
Lebenslauf, wenn auch mit kleinerem Einkommen., mehr, als 
auf ein gefährdetes, aufregendes, aber eventuell Ehren und Reich­
tümer bringendes Leben. .Der Volksmund meint scherzhaft: ent­
weder gut essen, oder ruhig schlafen. Im vorliegenden Fall ißt 
der Protestant gern gut, während der Katholik ruhig schlafen 
will ')«. In der Tat mag mit dem »gut essen wollen« die Motiva­
tion für den kirchlich indifferenteren Teil der Protestanten in 
D e u t s c h l a n d und f ü r d i e G e g e n w a r t , zwar un­
vollständig, aber doch wenigstens teilweise richtig charakterisiert 
sein. Aber nicht nur lagen die Dinge ip der Vergangenheit sehr 
anders: für die englischen, holländischen und amerikanischen 

Kapitalismus« verweist auf seine eigene Fam.ilie. Aber: B a n k i e r s fremder 
Provenienz als vorzugsweise Träger kaufmännischer Erfahrung und Beziehungen 
hat es zu a 11 e n Zeiten in allen Ländern gegeben. Sie sind kein Spezifikum 
des m o d e r n e n Kapitalismus und wurden — s. später —. von den Protestanten 
mit ethischem Mißtrauen beachtet. Anders stand es mit den nach Zürich,ge­
wanderten Locarneser Protestantenfamilien Muralt, Pestalozzi usw., welche in 
Zürich sehr bald zu den Trägern einer spezifisch m o d e r n e n kapitalis­
tischen ( i n d u s t r i e l l e n ) Entwicklung gehörten). 

') Dr. O f f e n b a c h e r , a. a. O. S. 68. 
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Puritaner war bekanntlich das gerade Gegenteil von »Weltfreude« 
charakteristisch und zwar, wie wir noch sehen werden, grade 
einer ihrer für uns wichtigsten Charakterzüge. Sondern z. B. 
der französische Protestantismus hat den Charakter, der den 
calvinistischen Kirchen überhaupt und zumal denen »unter dem 
Kreuz« in der Zeit der GlaubensTiämpfe überall aufgeprägt 
wurde, sehr lange und in gewissem Maße bis heute bewahrt. 
Er ist dennoch — oder, so werden wir weiterhin zu fragen haben: 
vielleicht gerade deshalb? — bekanntlich einer der wichtigsten 
Träger der gewerblichen und kapitalistischen Entwicklung Frank­
reichs gewesen und in dem kleinen Maßstabe, in welchem die 
Verfolgung es zuließ, geblieben. Wenn man diesen Ernst und 
das starke Vorwalten religiöser Interessen in der Lebensführung 
»Weltfremdheit« nennen will, d a n n waren und sind die fran­
zösischen C a l v i n i s t e n mindestens ebenso weltfremd wie 
z. B. die norddeutschen K a t h o l i k e n , denen ihr Katholizis­
mus unzweifelhaft in einem Maße Herzenssache ist, wie keinem 
anderen Volke der Erde. Und b e i d e unterscheiden sich dann 
nach der gleichen Richtung von der vorherrschenden Religions­
parlei: den in ihren unteren Schichten höchst lebensfrohen, in 
ihren oberen direkt religionsfeindlichen Katholiken. Frankreichs 
und den heute im weltlichen Erwerbsleben aufgehenden und in 
ihren oberen Schichten vorwiegend religiös indifferenten Pro­
testanten Deutschlands ^). Kaum etwas zeigt so deutlich, wie 
diese Parallele, daß mit so vagen Vorstellungen, wie der (angeb­
lichen!) »Weltfremdheit« des Katholizismus, der (angeblichen!) 
materialistischen »Weltfreude« des Protestantismus und vielen 
ähnlichen hier nichts anzufangen ist, schon weil sie in dieser 
Allgemeinheit teils auch heute noch, teils wenigstens für die 
Vergangenheit gar nicht zutreffen. Wollte man aber mit ihnen 
operieren, d a n n müßten außer den schon gemachten Bemer­
kungen noch manche andere Beobachtungen, die sich ohne v.ei-
teres aufdrängen, sogar den Gedanken nahelegen, ob niclit der 
ganze Gegensatz zwischen Weltfremdheit, Askese und kirch­
licher Fiömmigkeit auf der einen Seite, Beteiligung am kapita-

') Ungemem feine Bemerkungen über die charakteristische Eigenart der 
Kenfessionen in Deutschland und Frankreich und die Kreuzung dieser Gegen­
sätze mit de.n sonstigen Kulturelementen im elsässischen ><ationalitätenkampf 
in der vortrefflichen Schrift von W, W i 11 i c h , Deutsche und französische 
Kultur im Elsaß (Illustrierte Elsaß: Rundschau, 1900, auch als Sonderabdruck 
erschienen). 
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list'^cheii Erwerbsleben auf der anderen Sein L;eradezu in eine 
innere V e r w a n d t s c h a f t ur.i/ikeLren sei. 

In der Tat ist nun schon auffal'e.nd — um mit einigen ganz 
äußerlichen Momenten zu beginnen — vAv groß die Zahl der Ver­
treter gerade der innerlichsten Formen clui'^tiieher Frömmigkeit 
f.,'evvesen ist, die aus kaufmännischen Kreisen ^t.iniiuen. Speziell 
der Pietismus verdankt ein- auffallend große Z.iiil seiner i rnstesten 
Bekenner dieser Abstammung. ]Man konnte da in (ine .Vrt 
Kontrastwirkung des »""»lainnim ismus-. ai-f uu.eiiiche unci dem 
Kaufmann.sberuf nicht aiigi paßu- \:.;f;ren denken, u.e.. SiCiiei 
lieh hat, wie bei Franz \'on .\.^sisl, ^o auch bei vielen jener iie-
tisten, sich der Hergang der »Bekehrung« subjekiiv dein Be­
kehrten selbst sehr oft s<. da.ige^tellt. Und annluh könnte man 
dann die tlciililalls — bis auf Cecil Khe.de- liet.\b - - so auffallend 
hi'ufipe Erscheinung, il-o.) aus Pfarrhausern kapitalistische L'iiier-
nehnier größten ,^üls hei Vi.irĵ elien. als eine Roaktio:i gtgen 
:iskeusi:he ju,; entier/ielmng zu erkl.uen .aielien. Lira fsen diese 
Erkläru)i,!;-\>'eise \'ersagt da, wo ein \irtnosii' kaj-itali-tischer 
(ji(->ehal't'.-t,inn mit den intensivsten l"'iir;!<n tiner das ganze 
Leben durchdrin.^enden und regelnden I'"r'iiiimij4keit in denselben 
Personen und Menschengruppen z u s a ru m e n trifft, und die.-e 
Fälle sind nuht etwa vereinzelt, sondern --u sind ger.ulezu be­
zeichnendes Merkmal für .î nn^e Gruppen di r jiisioriseh wiihtie-
sten protestanti.M^hen Kircl.ea und Si klon. Speziell der Calviiiis-
mus Ze igt, wo i m m e r e r a u 1 g e t r ( t e n i s t ^), diese 
Kombination. So wenig er in der Zeit der .Vusl/rninn^ dt-r Refor­
mation in irgendeinem Lande (wie überhaupt ngendenie der 
protestantischen Konfessionen) an eine bestimmte einzelne Klasse 
gebunden war, so charakteristisch und in i^ewissem Sinn .d^'pisolK' 
ist es doch z. B., daß in französisclien HngeiKV.teakirchcn alsbald 
Mönche und Industrielle (Kaufleure, Ifanck.enker) numerisch 
b( -.enders stark unter den Proselyten vertreten waren und, nament­
lich in den Zeiten der \'erfolgung, vertreten blieben ^). Schon 

') D a n n natürlich, soll das heißen; wenn die M ö g l i c h k e i t kapitalisti­
scher Entwicklung in dem betreffenden Gebiet ü b e r h a u p t gegeben war. 

") S. darüber z. B.: Dupin de St. Andrfe, L'ancienne 6glise r^form^e de 
rour-.. Les mcml.re.- de l'eglise (Bull, de la SOG. de l'hist. du I'rotest. 4. s. t. lo). 
Man könnte auch hier wieder — und namentlich katholischen Beurteilern wird 
dieser Gedanke naheliegen — die Sucht nach E m a n z i p a t i o n von der 
klösterliehen oder überhaupt kirchlichen Kontrolle als das treibende Motiv an­
sehen. Abel dem steht nicht nur das tjrteil auch gegnerischer Zeitgenossen (ein­
schließlich Rabelais) entgegen, sondern es ^eijjeti z. B. die Gewissensbedenken 
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die Sp.mier wuütui, daß "lie Kelzereii (d h. der r,alvinisiiiii> 
der Nie''erl...iil r, ..dm llandelsgei.-t befonh-reo imd dies ent-
s]iricht duKlinns den Ansiihten, wel.he Sir W. Pettv in s, ip .̂]-
f'.i(".rtei-ung iü'ir die Giiinde de^ kjijntali-tisi. hen \i, t-« ii-e, pgs 
der N'iederluide vortrug, dothein ' ) bezeielmet die e,d\ini ti-i lie 
Diasjv.ramit Re< It als di,- »Pflanzschule di \ K.tiiitalwirtseh.ift«'-). 
Man könnte ja hier die l'ebi rlegenheil der franzods In n und hol­
ländischen wiitsi haftlichen Kultur, weleher die-e l)i,ispor,i üb r-
wiegend entstammte, füi d.is Entseheidendi' ansehen, oder am h 
den ge\va!iiL;en EinfluLt des Ixil- und der lli i;'e,reilbiptj aus den 
traditionellen Leheiislu/iehungen'). .Allem in I M J I I iiiih >< ll.st 

der er teil Nat'< . i ialsynoden der HiKJi'notten / B. i Synode , <" par t ic . lu. i< 
lx;i .Ni iiien, Sv! '0. | . Na t . p . H'i. o b ein B a n k i e r V e l t o t e r c i i u i Kirche werden 
dürfe und die , t ro t? Calvins unzwcideuti;{er Sit ; ; i ;r i ;nalir ic, auf den Xat iona l -
synoden s t e t s w i i d ( i k e h r e n d e E r ö r t e r u n g der E r l a u b t h e i t des Z insennchmens 
anläßl ich der .Vnfr.ige bed iuk l i ehe r (irmeir.'loK^'.e ter zwar die s t a r l e Bete i l igung 
der hieran in teress ier ten K o i s c , z u g l e i c h a l t r doch wchl a . .ch; d a ß der 
\ \ uns. Ii. die »usuraria p r a \ i las , o h n e Iieiclitkonli>.l;e .e .süben zu können , n i c h t 
mai';;i-lx'iid g i w i - c n sein k.niii. (I).is gleiche - s. u. - - in H " l i a n l . I->.is ka­
nonische / i n s v e r b o t spiel t , u m lies au Irin klich zu s,i_ie;i, in ; i ,• s e n 
V'iuiisiiehuiigeii ü b e r h a u p t kcpu r l e i Ki.lle.i 

') W.'i. des S c h w a ' / w a l d s I, i.;. 

-) l ' .i ' .iii ansch l icHeu! die k i i r / . n Bemerkungen S u m b a r l s , Her im 
(lerne Kap i t a l i smus , i . Aufl. S. 380. S p i l . r ha t S m l . a r t !• u;. r, in dem in 
di'-' en Pa r t i en m. 1 wei taus si hwäehste i i seiner gr^Herrn Wiiki^ (Der H . i rgn . i . s . 
Müiahi ' i i i ')i ,1. u n t e r der E inwi rkung einer ebenfa l l s , t r o t z vieler g u t e r ab . ] 
in d i e s e r I l r i s . i lit n ,eh t neuer) B e m e r k u i u . n, .1 n t e r d e m Nr.L.ui ande re ; 
modem-apo loge t i seh kaUiolisi lier . \ rbei te i i b ' .od.enden Schrift \ o n f. K e l l e r 
(Un te rnehmung und .Mehrwert, S J u i t o - n der Görrcs- r .cse lKchaf t , 12. Hel l ) eine 
\ö l l ig \ e r fehUe »Tlicse» \ e r i n i h t e u , auf di • ge leg iu t l i eh k .uiüekrukon. iutn u t . 

') l ' . n u daß .iie b loße r .d ache d e , lIeiia,u,M,.;hs< 1- l^i .[er . \ rbc i t zu den 
mächt lest'^n MitO.'lr. ihrer 1 ai u^:-. ; ; nng gela .r t . s te! t dur . li.iie. fi st (vg'. .eirli 
S. 2) ."Vuiii. .•). - li.is-ei\)e p..Inisehe .M.' 1'hen, w- lches in der Heimat 
' lu ivh keine n.Kh so gniistigeu \ ' e i . I i ens teh incen ar. . -einer t rad i t i jaa l i s t i . schcn 
fr.»gheit herauszubr ingen w.ir. w a n d e l t scheinbar seine gau^e N a t u r und i ' t un-

;.;eiuessrT.er .•\-.isnu'..ting fall:.:, wenn es .ils s^^lj....ng.ängc 1 in 111 tler Frenit'.e ar-
l.'-itet. Bei .'.en i tal ienischen War,.'.erarhi. i t e m zeigte sich genau '.li.' •.;Uiihe l a 
selieiiumg D a ß hier keineswegs n u r der e rz iehende l a . f l u ß des E i n t r i t t e s in tir. 
höhere- .!\n:;iii nn!;. u« ilas Entsche iden! ' ? ist — se sehr er : ,; lirlich n' . i tspielt, 
--- /Oi j ; sich d a n n , d a ß 'Ue gleiclio Ers; lu ir.nng e i n t r i t t , auch wa \Me in der 
Landwir t seil.ift — die .•X r t de r Besehäf t igung geiiai; i'ie g le iche lA wie in dci 
Heai i . i . nii'l die l ' l l terbrl.^gullg n; \S anderarl>eitert.;.isenien usw. sogar ein te ia-
P" ia r i . H e r a b - t e i ; . n auf ein X u e a u der Leben ' l a l tun - b e i n . i , t . wie . in 'Ic. 
H ' i iu . i i nie crtra.'^en wcr ' . i 'n wurde . D i - t>l'.L.e Ti.t a,-!. l io-jVibeiteii- in g.>a/ 
.inil. ren ' ' n ige l .ungen als den g e w o h n t e n br icht hier d'jn Tra ' l i t iona l i mus und 
ist 'l.is »lr.<ieliliche«. l 's b r auch t k.uim angedeu te t zu werden , •wieviel von .l'-r 
amerikanischen ok. inomischen En twick lung aut solchen W.rk i r - i n r u h t . Für 
'!a- - \ : t c ' t an ;-t die ganz ähnl iche B'?deatimg des b a b \ l<misi hen Exils für die 
Juden , man m ö c h t e lage-., mi t Hau len in den l a s c h n i t e u zn greifen und • n ; u 
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stand, wie aus Colberts Kämpfen bekannt ist, im 17. Jahrhundert 
die Sache ganz ebenso. Selbst Oesterreich hat — von anderen 
Ländern zu schweigen — protestantische Fabrikanten gelegent­
lich direkt importiert. Nicht alle protestantischen Denominatio­
nen scheinen aber gleich stark in dieser Richtung zu wirken. Der 
Cnlvinismus tat dies anscheinend auch in Deutschland; die 
»reformierte« Konfession ^) scheint, im Wuppertal ebenso viie 
anderwärts, im Vergleich mit anderen Bekenntnissen der Ent­
wicklung kapitalistischen Geistes förderlich gewesen zu sein. 
Förderlicher als z. B. das Luthertum, wie der Vergleich im großen 
ebenso wie im einzelnen, insbesondere im Wuppertal, zu lehren 
scheint ^). Für Schottland haben Buckle und von den englischen 
Dichtern namentlich Keats diese Beziehungen betont^). Noch 
eklatanter ist, woran ebenfalls nur erinnert zu werden braucht, 
der Zusammenhang religiöser Lebensreglementierung mit inten­
sivster Entwicklung des geschäftlichen Sinnes bei einer ganzen 
Anzahl gerade derjenigen Sekten, deren »Lebensfremdheit« 
ebenso sprichwörtlich geworden ist, wie ihr Reichtum: ins­
besondere den Q u ä k e r n und M e n n o n i t e n . Die Rolle, 
welche die ersteren in England und Nordamerika spielten, fiel 
den letzteren in den Niederlanden und Deutschland zu. Daß 
in Ostpreußen selbst Friedrich Wilhelm I. die Mennoniten trotz 
ihrer absoluten Weigerung, Militärdienst zu tun, als unentbehr­
liche Träger der Industrie gewähren ließ, ist nur eine, aber aller­
dings bei der Eigenart dieses Königs wohl eine der stärksten, 
\ on den zahlreichen wohlbekannten Tatsachen, die das ülustrie 
ren. Daß endlich für die P i e t i s t e n die Konibination von 
intensiver Frömmigkeit mit ebenso stark entwickeltem geschäft-

das de iche z. B. für die Parsen zu. — Aber für die Protestanten spielt, wie 
schon der unverkennbare Unterschied in der ökonomischen Eigenart der purita­
nischen Neu-England-Kolonien gegenüber dem katholischen Maryland, dem 
episkopalistischen Süden und dem interkonfessionellen Rhode Island zeigt, der 
Einfluß ihrer religiösen Eigenart ganz offenbar als s e 1 b s t ä n d i g e r Faktor 
eine Rolle, ähnlich wie in Indien etwa bei den Jaina. 

') Sie ist bekanntlich in den meisten ihrer Formen ein mehr oder minder 
t e m p e r i - ^ r t e r Calvinismus oder Zwinglianismus. 

•) In dem fast rein lutherischen Hamburg ist das e i n z i g e bis in das 
17. Jahrhundert zurückreichende Vermögen dasjenige einer bekannten r e f o r ­
m i e r t e n Familie (freundlicher Hinweis von Prof. A. Wahl). 

') -'Snu* ist also nicht, daß hier dieser Zusammenhang behauptet wird 
über den schon Lavaleye, Matthew Arnold u. a. gehandelt haben, sondern um­
gekehrt seine ganz unbegründete Anzweiflung. Es gilt ihn zu e r k l ä r e n . 
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liehen Sinn und Erfolg ebenfalls galt ^), ist bekannt genüge 
— man braucht nur an rheinische Verhältnisse und an Calw zu er­
innern —; es mögen daher in diesen ja nur ganz provisorischen 
Ausführungen die Beispiele nicht weiter geliäuft werden. Denn 
schon diese wenigen zeigen alle das eine: der »Geist der Arbeit«, 
des »Fortschritts« oder wie er sonst bezeichnet wird, dessen 
Weckung man dem Protestantismus zuzuschreiben neigt, darf 
nicht, wie es heute zu geschehen pflegt, als »Weltfreude« oder 
irgendwie sonst im »aufklärerischen« Sinn verstanden werden. 
Der alte Protestantismus der Luther, Cahin. Knox, Voet hatte 
mit dem, was man heute »Fortschritt« nennt, herzlich wenig zu 
schaffen. Zu ganzen Seiten des modernen Lebens, die heute 
der extremste Konfessionelle nicht mehr entbehren möchte, stand 
er direkt feindlich. Soll also überhaupt eine innere Verwandtschaft 
bestimmter Ausprägungen des altprotestantischen Geistes und 
moderner kapitalistischer Kultur gefunden werden, so müssen 
wir wohl oder übel versuchen, sie n i c h t in dessen (angeblicher) 
mehr oder minder materialistischer oder doch anti-asketischer 
»Weltfreude«, sondern vielmehr in seinen rein r e l i g i ö s e n 
Zügen zu suchen. — Montesquieu sagt (Esprit des lois Buch XX 
cap. 7) von den Engländern, sie hätten es »in drei wichtigen 
Dingen von allen Völkern der ^^'elt am weitesten gebracht: in 
der Frömmigkeit, im Handel und in der Freiheit«. Sollte ihre 
Ueberlegenheit auf dem Gebiet des Erwerbs — und, was in einen 
anderen Zusammenhang gehört, ihre Eignung für freiheitliche 
politische Institutionen — vielleicht mit jenem Frömmigkeits­
rekord, den Montesquieu ihnen zuerkennt, zusammenhängen? 

Eine ganze Anzahl möglicher Beziehungen steigen, dunkel 
empfunden, alsbald vor uns auf, wenn wir die Frage so stellen. Es 
wird nun eben die Aufgabe sein müssen, das, was uns hier un­
deutlich vorschwebt, so deutlich zu f o r m u l i e r e n , als 
dies bei der unausschöpfbaren Mannigfaltigkeit, die in jeder 

') Das schließt natürlich nicht aus, daß der offizielle Pietismus, ebenso wie 
auch andere religiöse Richtungen, sich gewissen »Fortschritten« kapitalistischer 
Wirtschaftsverfassung — z. B. dem Uebergang aus der Hausindustrie zum 
Fabriksystem — aus patriarchalistischen Stimmungen heraus später widersetzt 
haben. Es ist eben das, was eine religiöse Richtung als Ideal e r s t r e b t e und 
das, was ihr Einfluß auf die Lebensführung ihrer Anhänger faktisch b e w i r k t e , 
scharf zu scheiden, wie wir noch oft sehen werden. (Ueber die spezifische Arbeits­
eignung pietistischer Arbeitslträfte finden sich von mir errechnete Beispiele aus 
einer westfälischen Fabrik in dem Aufsatz: »Zur Psychophysik der gewerblichen 
Arbeit, Archiv f. Soz. Band XXVIII, S. 263 und öfter). 
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historischen Erscheinung steckt, überhaupt nioglieh ist. l-m 
dies aber zu können, muß das Gebiet ler vagen Allgemeinvorstel 
lungen, mit dem wir bisher operiert li.du'ii. notgedrungen \ei-
lassen und in die ch.ir.il.lei isti-ehe l-:i,^ejiart und die Untersi hiede 
jener großen religiösen Gedankenwelten einzudringen \ ersucht 
werden, die in deu vi rsi hiedenm .Vnsprägungen der christ­
lichen Religion uns gi sehii liilich gegeben sind. 

Vorlii raber sind noeh einige Bemerkungen erforderlich: zu­
nächst über die !• iL;,.narl des Objv (es, um dessen ges.-hichtli« in-
Krklärung es sich h.indelt; dann über den Sinn, in welchem eine 
Milche laklanmg überhaupt im Rahmen di< ser rntersuchungen 
n.rii'li; li ist. 

In der l'eberselinli diesi i Studie ist iler i twas anspruehsNdll 
klingende Be,eriff: ' »Ge i s t des Kapitalismus« \erwendet. Wa^ 
soll darunter verstanden werden? Hei d.;ni W-rsuch, so etwas 
wie eine '>!)efinition« davon zu .eelnn. zeii'en sich sofort gewisse, 
im Wesen des Unterstuliungs/'.wei ks liegende Srhwieriekeiten 

Wenn überhaupt ein (*i>ji'kt a.ull;iidbar ist, für wi li lies dir 
V'.'rwendung jener He/.eii linung ir,L;endein Sinn /aikoninien k.mn, 
so kann es nur ein » h i s t o r i s c h e s I n d i \' i d u u m« sein, 
d. h. ein Konijile.x \-on Znsammenhängen in der geschichtli. hen 
Wirklichkeil, dii wir unter dem (nsiehtspunkte ihrei K u l t u r -
b e d c u t u n g be,t;rifflicli zu eijieni Ganzen zusammenschließen. 

Ein solcher historischer 1Hglitt a.l er kann, da er inhaltlich 
sich auf eine in ihrer individuellen li i g e n a. r t bedeutuii,i-S-
voUe Erscheinung be/,ielit, nicht nach dem Sihema: »geniis jiro-
ximum, differentia s]ieei!ica« tlefiniert (zu deutsch: »abgegrenzt«), 
sondern er muß aus seinen einzelnen der geschichtlichen Wirk­
lichkeit zu entnehmenden Bestandteilen allmählich k o m p o-
n i e r t werden. Die endgültige begriffliche Erfassung kann daher 
nicht am Anfang, sondern muß am S c h l u ß der Untersuchung 
stehen: es wird sich m. a. W. erst im Lauf der l'.rörterung und 
als deren wesentliches Ergebnis zu zeigen haben, wie das, was 
wir hier unter dem »Geist« des Kapitalismus verstehen, am besten 
—- d. h. für die uns hier interessierenden Gesichtspunkte adäqua­
testen -— zu formulieren sei. Diese Gesichtspunkte wiederum 
(von denen noch zu reden sein wird) sind nun nicht etwa die 
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dieser Skizze unmöglich. Neben den angedeuteten Beziehungen 
kommt für den inneren Gesamthabitus des Puritaners vor 
allem auch in Betracht, daß der Glaube, das auserwählte Volk 
Gottes zu sein, in ihm eine grandiose Renaissance erlebte *). 
Wie selbst der milde Baxter Gott dafür dankt, daß er ihn in 
England und in der wahren Kirche • habe zur Welt kommen 
lassen und nicht anderswo, so durchdrang dieser Dank für die 
eigene durch Gottes Gnade gewirkte Tadellosigkeit die Lebens-
Gesetz n i c h t verpflichtet ist, — m. a. W.: lieblose Pflichterfüllung steht 
ethisch höher als gefühlsmäßige Philanthropie, -so würde die puritanische Ethik 
das dem Wesen nach ebenso akzeptieren, wie K a n t , der von Abkunft Schotte 
und in seiner Erriehung stark pietistisch beeinflußt war, im Ergebnis deiB Satze 
nahe kommt (wie denn, was hier nicht erörtert werden kann, manche seiner 
Formalierungen direkt an Gedanken des. asketischen Protestantismus an­
knüpfen). Aber einmal ist die talmudische Ethik tief in orientalischen Traditiona­
ismus getaucht: »R. Tanchum ben Chanilai hat gesagt: »Niemals ändere der 

Mensch einen Brauch« (Gemara zu Mischna VII, i Fol. 86 b, Nr. 93 bei Wünsche: 
es handelt sich um Kost der Tagelöhner), nur den Fremden gegenüber gilt diese 
Bindung nicht. —' Dann aber ergab die puritanische Auffassung der »Gesetz­
lichkeit« als B e w ä h r u n g , gegenüber der jüdischen als Gebotserfüllung 
schlechthin, offenbar weit stärkere Motive zum positiven H a n d e l n . Der 
Gedanke, daß der Erfolg Gottes Segen offenbare, ist dem Judentum natürlich 
nicht etwa fremd. Die grundstürzend abweichende religiös-ethische Bedeutung 
aber, die er zufolge der doppelten (Innen- und Außen-) Ethik im Judentum 
gewann, schloß jede Verwandtschaft der Wirkung gerade in diesem entscheiden­
den Punkt aus. Dem »Fremden« gegenüber war e r l a u b t , was dem »Bruder« 
gegenüber v e r b o t e n war. Unmöglich konnte (schon deshalb) der Erfolg 
auf dem Gebiet dieses nicht »Gebotenen« sondern »Erlaubten« Merkmal r e l i ­
g i ö s e r Bewährung und Antrieb methodischer Lebensgestaltung in jenem Sinn 
sein, wie beim Puritaner. Ueber dies ganze, von S o m b a r t in seinem Buch 
»Die Juden und das Wirtschaftsleben« vielfach nicht richtig behandelte Problem 
s. die oben zitierten Aufsätze. Das einzelne gehört nicht hierher. Die jüdische 
Ethik, so befremdlich es zunächst klingt, blieb sehr stark traditionalistisch. Auf 
die gewaltige Verschiebung, welche die innere Stellung zur Welt durch die in 
eigentümlicher Art stets den Keim n e u e r Entwicklungsmöglichkeiten, in 
sich bergende christliche Fassung der Gedanken von »Gnade« und »Erlösung« 
erlitt, ist hier ebenfalls noch nicht einzugehen. Ueber die alttestamentliche »Ge­
setzlichkeit« vgl. auch z. B. Ritschi, Rechtf. und Vers. II S. 265. 

Den englischen Puritanern waren die Juden ihrer Zeit Vertreter jenes an 
Krieg, Staatslieferungen, Staatsmonopolen, Gründungsspekulationen und fürst­
lichen Bau- und Finanzprojekten orientierten Kapitalismus, den sie selbst 
perhorreszierten. In der Tat läßt sich der Gegensatz im ganzen, mit den stets 
unvermeidlichen Vorbehalten, wohl so formulieren: daß der jüdische Kapita­
lismus spekulativer P ar i a - Kapitalismus war, der puritanische: bürgerliche 
Arbsitsorganisation. 

») Die W a h r h e i t der Heiligen Schrift folgt für Baxter in letzter In­
stanz aus der »wonderful difference of the godly and uhgodly«, der absoluten 
Verschiedenheit des »renewed man« von anderen und der offensichtlichen ganz 
speziellen Fürsorge Gottes für das Seelenheil der Seinen (welche sich natürlich 
auch in » P r ü f u n g e n « äußern k a n n).' Christ. Dir. I p. 165, Sp. 2 marg! 
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Stimmung )̂ des puritanischen Bürgertunns und bedingte jenen 
formalistisdi korrekten harten Charakter, wie er den Vertre-
imu jener heroischen Epoche des Kapitalismus eigen war. 

Wir suchen uns nun noch spezieU die Punkte zu Verden tUchen, 
ia wdchen die puritanische Auffassung des Berufs und die For­
derung asketischer Lebensführung d i r e k t die Entwicklung 
des kapitalistischen Lebensstils beeinflussen mußte. Mit voUer 
Gewalt wendet sich die Askese, vrie wir sahen, vor allem gegen 
eins: das u n b e f a n g e n e G e n i e ß e n des Daseins und 
deascB, was es an Freuden zu bieten hat. Am charakteristischsten 
kommt dieser Zug wohl in dem Kampf um das »Book of sports« *), 
wdches Jacob I. und Karl I. zu dem ausgesprochenen Zweck 
der Bekämpfung des Puritanismus zum Gesetz erhoben und 
dessen Verlesung von aUen Kanzeln der letztere anbefahl, zum 
Ausdruck. Wenn die Puritaner die Verfügung des Königs, daß 
am Sonntag gewisse volkstümliche Vergnügungen aulierhalb der 
Kirchzeit gesetzUch erlaubt sein soUten, wie rasend bekämpften, 
so war es n i c h t nur die Störung der Sabbatruhe, sondern die 
ganze geflissentUche Ablenkimg von der geordneten Lebens-
fBhmng des Heiligen, was sie aufbrachte. Und wenn der König 
jeden Angriff auf die Gesetzlichkeit jf̂ ner Sports mit schwerer 
Strafe bedrohte, so war der Zweck gerade, jenen dem Staat 
gefährlichen, weil a n t i a u t o r i t ä r e n a s k e t i s c h e n 
Zug zu brechen.. Die monarchisch-feudale GeseUschaft schützte 

*) Man braucht als Charakteristikum dafür nur zu lesen, wie gewunden 
sich selbst Bunyan ^ bei dem immerhin gelegentlich eine Annäherung an die 
Stimmung von Luthers »Freiheit eines Christenmenschen« zu finden ist (z. B. 
in Of the Law and a Christian, W. of Pur. Div. p. 254 unten) — mit dem Gleich­
nis vom Pharisäer und Zöllner abfindet ^. die Predigt The Pharisee and the 
Pnblican, a. a. O. p. 100 f.). Waram wird der Pharisäer verworfen ? — Er hält 
in Wahrheit Gottes Gebote nicht, denn — er ist offenbar ein S e k t i e r e r , der 
nur auf äuSera Kleinigkeiten nnd Zeremonien bedacht ist (p. 107); vor allem 
aber schreibt er sich selbst das Verdienst zu und dankt dennoch, »wie die Quäker 
es tnn«, unter Mißbrauch des Namens Gottes diesem für seine Tugend, auf deren 
Wert er (p, ia6) in sündhafter Weise baut und dadurch implicite G o t t e s 
G n a d e n w a h l bestreitet,(p. 139 f.). Sein Gebet ist also Kreaturvergötterang 
nnd das ist das Sündhafte daran. — Dagegen ist der Zöllner, wie die Aufrichtigkeit 
•eines Bekenntnisses leigt, innerlich wiedergeboren, denn — wie es in charak­
teristisch puritanischer Abachwächung des lutherischen Sündengefühles heißt — 
to a right and sincere conviction of sin there must be a conviction of the p r o-
b a b i l i t y of mercy (p. 309). 

*i Abgedruckt z. B in Gardiners »Constitutk>nal Documents«. Man kann 
diesen Kampf gegen die (antoritätsfeindliche) Askese etwa mit Ludwigs XIV. 
Verfolgung von Port Royal nnd der Jansenisten in Parallele setzen. 
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die »VergnügungswiUigen« gegen die entstehende bürgerliche 
Moral und das autoritätsfeindliche asketische Konventik^l,ebenso, 
wie heute die kapitalistische. Gesellschaft die »ArbeitswiUigen« 
gfegen die Klassenmoral der Arbeiter und den autoritätsfeind­
lichen Gewerkverein zu schützen pflegt. Die Puritaner vertraten 
demgegenüber ihreentscheidendste Eigenart: das Prinzip asketi­
scher Lebensfühlung. Denn im übrigen war die Abneigung des 
Puritanismus gegen den Sport, selbst bei den Quäkern, keine 
schlechthin grundsätzliche. Nur mußte er einem rationalen 
Zweck; der für die physische Leistungsfähigkeit erforderlichen 
Erholung, dienen. Als Mittel rein unbefangenen Sich-Auslebens 
ungebändigter Triebe dagegen war er ihm verdächtig, und soweit 
er zum reinen Genußmittel wurde oder gar den agonalen Ehrgeiz, 
rohe Instinkte oder die irrationale Lust zum Wetten weckte, 
war er selbstverständlich schlechthin verwerflich. Der t r i e b -
hafte Lebensgenuß, der von der Berufsarbeit wie von der Fröm­
migkeit gleichermaßen abzieht, :war eben als solcher der Feind 
der rationalen Askese, mochte er sich als »seigneurialer« Sport 
oder als Tanzboden- und Kneipenbesuch des gemeinen Mannes 
darstellen^). 

Mißtrauisch und vielfach feindlich ist demgemäß auch die 
Stellung zu den nicht direkt religiös zu wertenden Kulturgütern. 
Nicht als ob ein düsteres kulturverachtendes Banausentum im 
Lebensideal des Puritanismus enthalten gewesen wäre. Das 
gerade Gegenteil ist wenigstens für die Wissenschaft — mit 
Ausnahme der verabscheuten Scholastik ^- richtig. Und die 
größten Vertreter der puritanischen Bewegung sind überdies tief 
in die Bildung der Renaissance getaucht: die Predigten des pres­
byterianischen Flügels der Bewegung triefen von Klassizismen *) 

') Der Standpunkt C a l v i n s war darin noch wesentiich milder, wenig­
stens soweit die feineren aristokratischen Formen des'Lebensgenusses in Betracht 
kamen. Nur die Bibel ist Schranke; wer sich an sie hält und sich ein gutes Ge­
wissen erhält, ist nicht genötigt, mit Aengstlichkeit jede Regung zum Lebens­
genuß in sich zu beargwöhnen. Die hierher gehörigen Ausführungen in Kap. X 
der Inst. Christ. Ret. (z. B.: nee fugere ea quoque possumus quae videntur oblect-
tationi magis quam necessitati inseivire) hätten ah sich einer sehr laxen Praxis 
Tür und Tor öffnen können. Hier machte sich eben neben der steigenden Angst 
um die certitudo salutis bei den Epigonen auch der Umstand geltend — den 
wir andern Orts würdigen werden —•, daß in dem Gebiete der »ecclesia militans« 
die K l e i n b ü r g e r es waren, welche l'räger der ethischen Entwicklung 
des Calvinismus wurden. 

•) Th. Adams (Works of the Pur; Div. p. 3) z. B. beginnt eine Predigt über 
»the three divine sisters« (»Die Liebe aber ist die größte unter ihnen«) mit dem 
Hinweis: —.daß auch Paris der Aphrodite den Apfel gereicht habel 
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iind selbst diejenigen der Radikalen verschmähen, trotzdem sie 
aUerdings gerade daran Anstoß nahmen, derartige Gelehrsamkeit 
doch in der theologischen Polemik nicht. Nie vieUeicht ist ein 
Land so überreich an »graduates« gewesen, wie Neu-England in 
der ersten Generation seines Bestehens. Die Satire der Gegner, 
wie z. B. Butlers »Hudibras«, setzt ebenfaUs gerade bei der 
Stubengelehrsamkeit und geschulten Dialektik der Puritaner ein: 
dies hängt t e i l weise mit der religiösen Schätzung des Wissens 
zusammen, welche aus der SteUung zur katholischen »fides 
implicita« folgte. — Schon anders steht es, sobald man das Ge­
biet der nicht wissenschaftUchen Literatur )̂ und weiterhin der 
Sinnenkunst betritt. Hier freilich legte sich ^ie Askese wie ein 
Reif auf das Leben des fröhlichen alten England. Und nicht nur 
die weltlichen Feste wurden davon betroffen. Der zornige Haß der 
Puritaner gegen aUes, was nach »superstition« roch, gegen alle Re­
miniszenzen von magischer oder hierurgischer Gnadenspendung 
verfolgte das christUche Weihnachtsfest ganz ebenso wie den Mai­
baum *) und die unbefangene kirchliche Kunstübung. Daß in Hol­
land für die Entwicklung einer großen, oft derb realistischen, 
Kunst Raum blieb*), beweist lediglich, wie wenig exklusiv die 

>) Romane u. dgl. sollen als »wastetimes« nicht geleten werden (Baxter, 
Christ. Dir. I p. 51 Sp. 2). — Das Eintrocknen der Lyrik und des Volksliedes, 
nicht nur des Dramas, nach dem elisabethanischen Zeitalter in England ist be­
kannt. An bildender Kunst hat der Puritanismus vielleicht nicht allzuviel zu 
unterdrücken vorgefunden. Auffallend ist aber der Absturz von einer anschei­
nend ganz guten musikalischen Veranlagung (die Rolle Englands in der Musik­
geschichte war nicht unbedeutend) zu jenem absoluten Nichts, welches wir bei 
den ang^sächsischen Völkern später und noch heute in dieser Hinsicht bemerken. 
Außer in den Negerkirchen — und seitens jener Berufssänger, die sich jetzt die 
Kirchen als »attraction$« (Trinity Church in Boston 1904 für 8000 $ pro Jahr) 
engagieren — hört man auch in Amerika meist nur ein für deutsche Ohren un­
erträgliches Gekreisch als »Gemeindegesang«. (T e i 1 weise analoge Vorgänge 
auch in Holland.) 

•) In Holland ganz ebenso, wie die Verhandlungen der Synoden er­
kennen lassen. .(S. die Beschlüsse über den Maibaum in der Reitsma'schen 
Sammlung VI, 78. 139 u. ö.) 

•) Daß die »Renaissance des Alten Testaments« und die pietistische Orien­
tierung an gewissen, letztlich auf Deuterojesaja und den 22. Psalm zurückgehenden 
schönheitsfisindlichen christlichen Em^rfindungen in der Kunst dazu beige­
tragen haben muß, das H ä ß l i c h e als künstlerisches' Objekt möglicher zu 
machen und daß auch die. puritanische Ablehnung der Kreaturvergötterung 
dabei mitspielte, liegt nahe. Aber alles Einzelne scheint noch unsicher. In-der 
römischen Kirche führten ganz andere (demagogische) Motive äußerlich ver­
wandte Erscheinungen herbei, —' aber allerdings mit künstlerisch ganz anderem 
Resultat.' Wer vor Rembrandts »Saul und David« (im Mauritshuis) steht, glaubt 
die mächtige Wirkung puritanischen Empfindens direkt zu spüren. Die geist-
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dortige autoritär gehandhabte Sittenreglementierung nach diesen 
Richtungen gegenüber dem Einfluß des Hofes und des Regenten­
standes (einer R e n t n e r schiebt), aber auch der Lebenslust 
reich gewordener Kleinbürger zu wirken vermochte, nachdem 
die kurze Herrschaft der calvinistischen Theokratie sich in ein 
nüchternes Staatskirchentum aufgelöst und damit der Calvinis­
mus an asketischer Werbekraft merklich verloren hatte *). Das 

volle Analyse der holländischen Kultureinflüsse in Carl Neumanns »Rembrandt« 
dürfte wohl das Maß dessen bezeichnen, was man zur Zeit darüber wissen k a n n , 
inwieweit dem sisketischen Protestantismus positive, die Kunst befrachtende, 
Wirkungen zuzuschreiben sind. 

I) Für das relativ geringere Eindringen der calvinistischen Ethik in die 
Lebenspraxis und die Abschwächung des asketischen Geistes in HoUand schon 
Anfang des 17. Jahrhunderts (den i6o8 nach Holland geflüchteten englischen 
KOngregationalisten war die unzulängliche holländische Sabbatrahe anstößig), 
vollends aber unter dem Statthalter Friedrich Heinrich, und für die geringere 
Expansionskraft des holländischen Puritanismus überhaupt waren die mannig­
fachsten, hier unmöglich aufzuführenden Ursachen maßgebend. Sie lagen 
zum Teil auch in der politischen Verfassung (partikularistischer Städte- und 
Länderbund) und in der weit geringeren Wehrhaftigkeit (der Freiheitskrieg 
wurde bald in der Hauptsache mit dem G e l d e von Amsterdam und mit 
Soldheeren geführt: die englischen I^ediger illustrierten die babylonische Sprach­
verwirrung durch Verweisung auf das holländische Heer). Dadurch war der 
Einst des Glaubenskampfes zum guten Teil auf andere abgewälzt, damit aber 
auch die Teilnahme an der politischen M a c h t verscherzt. Dagegen fühlte 
sich Cromweils Heer — obwohl teilweise gepreßt — als B ü r g e r beer. (Umso 
charakteristischer ist dabei freilich, daß e b e n d i e s Heer die Beseitigung 
der Wehr p f 1 i c h t in sein Programm aufnahm, —' weil man eben nur zu 
Gottes Ruhm für eine im Gewissen gut erkannte Sache, nicht aber für die Laune 
derÄFürsten kämpfen darf. Die nach traditionellen deutschen Begriffen »un-
sittiiche« englische Heeresverfassung hatte h i s t o r i s c h anfänglich sehr 
»sittiiche« Motive und war eine Forderung niemals besiegter Soldaten, welche 
erst nach der Restauration in den Dienst der Interessen der Krone gestellt 
wurde.) Die holländischen schutterijen, die Träger des Calvinismus in der 
Periode des großen Krieges, sieht man schon eine halbe Generation nach der 
Dordrechter Synode auf den Halsschen Bildern sich recht wenig »asketisch« 
gebärden. Proteste der Synoden gegen ihre Lebensführang finden sich immer 
wieder. Der holländische Begriff der »Deftigkeit« ist ein Gemisch von bürger­
lich-rationaler »Ehrbarkeit« und patrizischem Standesbewußtsein. Die Klassen­
abstufung der Kirchenplätze in den holländischen Kirchen zeigt den aristo­
kratischen Charakter dieses Kirchentums noch heute. Der Fortbestand der 
Stadtwirtschaft hemmte die Industrie. Sie nahm fast nur durch Refu^6s 
und daher stets nur zeitweilig einen Aufschwung. Wirksam gewesen war 
aber auch in Holland, in ganz gleicher Richtung wie anderwärts, die inner­
weltUche Askese des Calvinismus und Pietismus (auch in dem gleich zu er­
wähnenden Sinn »asketischen Sparzwangs«, wie Groen van Prinsterer an 
der Anm. 2 S. 193 zitierten Stelle bezeugt. Das fast völUge Fehlen schöner 
Literatur im calvinistischen Holland ist natürlich kein Zufall. S. über Hol­
land z. B.: Busken-Huet, Het land van Rembrandt, auch deutsch herausge­
geben durch von der Ropp). Die Bedeutung der holländischen Religiosität 



2. Askese und kapitalistischer Geist. 187 

Theater war dem Puritaner verwerflich ^), und bei der strikten 
Ausscheidung des Erotischen und derNuditäten aus demKreise des 
Möglichen bUeb in Literatur wie Kunst die radikalere Auffassung 
nicht stehen. Die Begriffe des »idle talk«. der »superUuities« *), 
der »vain ostentation« — alles Bezeichnungen eines irrationalen, 
ziellosen, daher nicht-asketischen und überdies nicht zum Ruhme 
Gottes, sondern des Menschen dienenden Gebarens — waren 
schnell bei der Hand, um gegen jede Verwendung künstlerischer 
Motive die nüchterne Zweckmäßigkeit entschieden zu begünstigen. 
VoUends galt dies daj wo es sich um den direkten Schmuck der 
Person, z .B. die Tracht"), handelte. Jene mächtige Tendenz 
zur Uniformierung des Lebensstils, welcher heute das kapi­
talistische Interesse an der »standardization« der Produktion *) 
als »asketischer Sparzwang« tritt noch im 18. Jahrhundert, z. B. in den Auf­
zeichnungen von Albertus Haller, deutlich hervor. Für die charakteristischen 
Rigenarten holländischen Kunsturteils und deren Motive zu vergleichen z. B. 
die autobiographischen Aufzeichnungen von Const. H u y g h e n s (1629—^31 
geschrieben) in Oud Hollard 1891. (Die schon zitierte Arbeit von Groen 
V a n P r i n s t e r e r , La Hollande et l'influence de Calvin (1864) bietet für 
u n s r e Probleme nichts Entscheidendes.)^- Die Nieuw-Nederland-Kolonie in 
Amerika war sozial eine halbfeudale Herrschaft von »Patronen«: —• Händlern, 
die das Kapital vorschössen —• und im Gegensatz zu Neu-England hielt es 
schwer, »kleine Leute« zur Uebersiedelung dorthin zu bewegen. 

)̂ Es sei daran erinnert: wie die puritanische Stadtbehörde das Theater 
in Stratford.—on—Avon noch bei Shakespeares Lebzeiten und Aufenthalt dort 
in seiner letzten Lebenszeit schloß. (Shakespeares Haß und Verachtung gegen 
die Puritaner tritt ja bei jeder Gelegenheit hervor.) Noch 1777 lehnte die Stadt 
Birmingham die Zulassung eines Theaters als der »Faulheit« förderlich und 
daher dem Handel abträglich ab (Ashley am S. 196 Anm. 2, a. O. S. 7.. 8). 

*) Entscheidend ist auch hier, daß es für den Puritaner n u r das Ent­
weder-Oder gab: göttlicher Wille oder kreatürliche Eitelkeit. Deshalb konnten 
für ihn keine »Adiaphora« existieren. Anders stand in dieser Beziehung, wie 
schon gesagt, C a l v i n : Was man ißt, was man anzieht u. dgl. ist —. wenn nur 
keine Verlmechtung der Seele unter die Macht'der Begierde die Folge ist — 
gleichgültig. Die Freiheit von der »Welt« soll sich — wie bei den Jesuiten -r-
in Indifferenz, d. h. aber bei Calvin: in unterschiedslosem, begierdelosein Ge­
brauch der Güter, wielche die Erde bietet, äußern (p. 409 ff. der Originalausgabe 
der Institutio Christianae Relig.), — ein Standpunkt, der dem lutherischen 
offensichtlich im Effekt näher stand als der Präzisismus der Epigonen. 

*) Das Verhalten der Quäker in dieser Hinsicht ist bekannt. Aber schon 
Anfang des 17. Jahrhunderts durchtobten die Exulantengemeinde in Amsterdam 
ein Jahrzehnt lang die schwersten Stürme wegen der modischen Hüte und 
Trachten einer Pfarrersfrau. (Ergötzlich geschildert in Dexters Congregationalism 
of the last 300 years). — Schon Sanford a. a. O. hat darauf hingewiesen, daß 
die heutige männliche »Hasirtour« diejenige der vielverspotteten »Roundheads« 
ist und daß die ebenfalls verspottete männliche T r a c h t der Puritaner der 
heutigen jedenfalls in dem zugrande liegenden P r i n z i p wesensgleich ist. 

*) Darüber s. wiederam Veblraks schon zitiertes Buch: The theory of 
business enterprise. 
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zur Seite steht, hatte in der Ablehnung der »Kreätürvergötterung« 
ihre ideeUe., Grundlage i). Gewiß darf man dabei nicht ver­
gessen, daß der Puritanismus eine Welt von Gegensätzen in sich 
schloß, daß der instinktive Sinn für das zeitlos Große in der Kunst 
bei seinen Führern sicher höher stand als in der Lebensluft der 
»Kavaliere« *), und daß ein einzigEirtiger Genius wie Rembrandt, 
so wenig sein »Wandel« durchweg vor den Augen des puritanischen 
Gottes Gnade gefunden hätte, doch in der Richtung seines 
Schaffens durch sein sektiererisches Milieu ganz wesentlich mit­
bestimmt wurde').' Aber am Gesamtbild ändert das insofern 
nichts, als die mächtige Verinnerlichung der Persönlichkeit, 
welche die weitere Fortbildung der puritanischen Lebensluft mit: 
sich bringen konnte und tatsächlich mitbestimmt hat, doch vor­
wiegend der Literatur und auch da erst späteren Geschlechtern 
zugute gekommen ist. 

') Auf diesen Gesichtspunkt kommen wir stets zurück. Aus ihm er­
klären sich Aussprüche wie diese: Every penny, which is paid upon yourselves 
and children and friends must be done as by Gods own appointment and.to serve 
and please him. Watch narrowly, or eise that thievish carnal seif will leave God 
nothing; (Baxter a. a. O. I S. io8 unten rechts.) Das ist das Entscheidende: 
was man p e r s ö n l i c h e n Zwecken zuwendet, wird dem Dienst zu Gottes 
Ruhm e n t z o . g e n . 

*) Mit Recht pflegt man z. B. daran zu erinnern (so Dowden a. a. O.), daß 
Cromwell Raffaels Cartons und Mantegn'as Triumph Caesars vor dem Untergang 
rettete, Carl II sie zu verkaufen suchte. Zur englischen Nationalliteratur stand 
die Gesellschaft der Restauration bekanntlich ebenfalls durchaus kühl oder 
direkt ablehnehd. An den Höfen war der Einfluß von Versailles eben überall 
allmächtig. — Die Ablenkung von den unreflektierten Genüssen des Alltags­
lebens in ihren Einfluß auf den Geist der höchsten Typen des Puritanismus 
und der durch seine Schule g,egangenen Menschen im einzelnen zu analysieren 
ist eine Aufgabe, die jedenfalls im Rahmen dieser Skizze nicht gelöst werden 
könnte. Washington Irving (Bracebridge Hall a. a. O.) formuliert in der üb­
lichen englischen Terminologie die Wirkung dahin: »it'(die politische Freiheit, 
meint er, — der Puritanismus, sagen wir) evinces less play of the f a n c y, 
but more power bf I m a g i n a t i o n . « Man braucht nur an die -Stellung der 
S c h o t t e n in Wissenschaft, Literatur, technischen Erfindungen und auch 
im Geschäftsleben Englands zu denken, um zu empfinden, daß diese etwas zu 
eng formulierte Bemerkung an das Richtige streift. — Auf die Bedeutung für 
die Entwicklung der Technik und der empirischen Wissenschaften kommen wir 
hier nicht zu sprechen. Die Beziehung selbst tritt auch im Alltagsleben überall 
hervor: Für den Quäker z. 6. sind erlaubte »recreations« (nach Barclay): Be­
such von Freunden, Lektüre historischer Werke, m a t h e m a t i s c h e u n d 
p h y s i k a l i s c h e E x p e r i m e n t e , Gärtnerei, Besprechung der ge­
schäftlichen und sonstigen Vorgänge in der Welt u. dgl. — Der Grand ist der 
früher erörterte. 

*) Hervorragend schön analysiert in Carl Neumanns »Rembrandt«, der 
überhaupt zu den obigen Bemerkungen zu vergleichen, ist. 
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Ohne auf die Erörterung der Einflüsse des Puritanisinus nach 
aU diesen Richtungen hier näher eingehen zu können, vergegen­
wärtigen wir uns nur, daß die Statthaftigkeit der Freude an den 
rein dem ästhetischen oder sportlichen Gcnui''' dienenden Kultur­
gütern jedenfaUs immer e i n e charakteristische Schranke findet: 
sie d ü r f e n n i c h t s k o s t e n . Der Mensch ist ja nur Ver­
walter der durch Gottes Gnade ihm zugewendeten Güter, er hat, 
wie der Knecht der Bibel, von jedem anvertrauten Pfennig 
Rechenschaft abzulegen^), und es ist zum mindesten bedenklich, 
davon etwas zu verausgaben zu einem Zweck, der nicht Gottes 
Ruhm, sondern dem eigenen Genuß gilt *). Wem, der die 
Augen offen hat, wären Repräsentanten dieser Auffassung nicht 
bis in die Gegenwart hinein, begegnet?') Der Gedanke der 
V e r p f l i c h t u n g des Menschen gegenüber seinem anver­
trauten Besitz, dem er sich als dienender Verwalter oder geradezu 
als »Erwerbsmaschine« unterordnet, legt sich mit seiner erkälten-. 
den Schwere auf das Leben. Je größer der Besitz wird, desto 
schwerer wird — w e n n die asketische Lebensstimmung die 
Probe besteht — das Gefühl der Verantwortung dafür, ihn zu 
Gottes Ruhm ungeschmälert zu erhalten und durch rastlose Ar­
beit zu vermehren. Auch die Genesis dieses Lebensstils reicht 
in einzelnen Wurzeln, wie so viele Bestandteile des modernen 
kapitalistischen Geistes, in das Mittelalter zurück *), aber erst 

I) So Baxter in der oben zitierten Stelle I S. iu8 unten. 
*) Vgl. z. B. die bekannte Schilderung des Colonel Hutchinson (oft zitiert, 

z. B. bei Sanford a. a. O.-S 57) in der von seiner Witwe verfaßten Biographie. 
Nach Darlegung aller seiner ritterlichen Tugenden und seiner zu heiterer Lebens 
freude neigenden Natur heißt es: »He was wonderfully neat, cleanly and genteel 
in his habit, and had .a very good fancy in it; but h e l e f t o f f very early -
the wearing of a n y t h i n g t h a t w a s . c o s t l y . « . . . — Ganz ähnlich ist 
das Ideal der weltoffenen und feingebildeten Puritanerin, die aber mit zwei 
Dingen: i. Zeit und 2. Ausgaben für »Pomp« und Vergnügen, kargt, in Baxters' 
Leichenrede auf Mary Hammer (Works of the Pur. Div. p. 533) gezeichnet. 

*) Ich erinnere mich — neben v i e l e n anderen Beispielen — speziell 
eines in seinem Geschäftsleben nngewöhqlich erfolgreichen und in seinem Alter 
sehr begüterten Fabrikanten, der, als ihm ärztiicherseits bei einer hartnäckigen 
Verdanungsschwäche der Genuß von einigen Austern täglich angeraten wurde, 
dazu nur mit der größten Schwierigkeit zu bewegen war. Sehr erhebliche Stif­
tungen zu wohltätigen Zwecken, die er schon bei Lebzeiten voraahm, und eine 
»offene Hand« zeigten andererseits, daß.es sich dabei l e d i g l i c h um einen 
Rückstand jenes »asketischen« Empfindens handelte, welches den eigenen Ge­
n u ß des Besitzes fflr sittlich bedenklich hält, nicht etwa um irgend etwas mit 
»Geiz« Verwandtes. 

*) Die T r e n n u n g von Werkstatt, Kontor, fiberhaupt »Geschäft«, 
nnd Frivatwohnung — von Firma nnd Name —, von Geschäftskapital und Pri-
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in der. Ethik des asketischen Protestantismus fand er seine kon­
sequente ethische Unterlage. Seine Bedeutung für die Ent­
wicklung des Kapitalismus Uegt auf der Hand ^). 

Die innerweltliche protestantische Askese — so können wir 
das bisher Gesagte wohl zusammenfassen —wirkte also mit voUer 
Wucht gegen den unbefangenen G e n u ß des Besitzes, sie 
schnürte die K o n s u m t i o n , spezieU die Luxuskonsumtion, 
ein. Dagegen e n t l a s t e t e sie im psychologischen Effekt den 
G ü t e r e r w e r b von den Hemmungen der traditionalistischen 
Ethik, sie sprengt die Fesseln des Gewinnstrebens, Indern sie es 
nicht nur legalisierte, sondern (in dem dargesteUten Sinn) direkt 
als gottgewoUt ansah. Der Kampf gegen Fleischeslust und das 
Hängeii an äußeren Gütern war, wie neben den Puritanern auch 
der große Apologet des Quäkertums, Barclay, ausdrücklich be­
zeugt, k e i n Kampf gegen rationalen E r w e r b , sondern 
gegen irrationale Verwendung des Besitzes. Diese aber lag 
vor aUem in der Wertschätzung der als Kreätürvergötterung *) 
vatvermögen, die Tendenz, das »Geschäft« zu einem »corpus mysticum« zu machen 
(zunächst wenigstens das Gesellschaftsvermögen), lagen alle in dieser Richtung. 
S. dai-über meine »Handelsgesellschaften im Mittelalter«. 

I) Zutreffend hatte schon Sombart in ssinem »Kapitalismus« (i. Aufl.) 
gelegentlich auf dies charakteristische Phänomen hingewiesen. Zu beachten 
ist nur, daß Vermögensakkumulation aus zwei sehr verschiedenen psychologi­
schen Quellen stammt. Die eine reicht in ihrer Wirksamkeit weit in das graueste 
Altertum zurück und kommt in Stiftungen, Stammgütern, Fideikommissen usw. 
ganz ebenso oder vielmehr sehr viel reiner und deutlicher zum Ausdruck wie 
in dem gleichartigen Streben, dereinst mit hohem materiellem Eigengewicht 
bslAstet zu sterben und, vor allem, den Bestand des »Geschäftes« zu sichern, 
sei es auch unter Verletzung der persönlichen Interessen der Mehrzahl der mit­
erbenden Kinder. Es handelt sich in d i e s e n Fällen neben dem Wunsch, 
in der eigenen Schöpfung ein ideelles Leben über den Tod hinaus zu führen, 
darum, den »splendor familiae« zu erhalten, also um eine Eitelkeit, die sozusagen 
der erweiterten Persönlichkeit des Stifters sich zuwendet, in jedem Fall um 
im Grunde egozentrische Ziele. Nicht so liegt es bei jenem »bürgerlichen« Motiv, 
mit welchem w i r es hier zu tun haben: da steht der Satz der Askese: »Ent­
sagen sollst du, sollst entsagen«, ins Positiv-kapitalistische gewendet: »Er­
werben sollst du, sollst erwerben«, in seiner Irrationalität schlicht und rein als 
eine A'̂ -t kategorischer Imperativ vor uns. Nur Gottes Ruhm und die eigene 
Pilicht, nicht die Eitelkeit des Menschen, ist hier bei den Puritanern das Motiv, 
und h e u t e : n u r die Pflicht gegen den »Beraf«. Wer Freude daran hat, 
sich einen Gedanken an seinen extremen Konsequenzen zu illustrieren, erinnere 
sich etwa jener Theorie gewisser amerikanischer Milliardäre, daß man die er­
worbenen Milliarden n i c h t den Kindern hinterlassen solle, damit diesen die 
sittliche Wohltat, selbst arbeiten und erwerben zu müssen, nicht entzogen 
werde: h e u t e freilich eine wohl nur noch »theoretische« Seilenblase. 

•) D i e s ist ^ wie immer wieder hervorzuheben ist ^ das letzte ent­
scheidende religiöse Motiv (neben den rein asketischen Gesichtspunkten der 
Fleischabtötung), was ganz besonders deutlich bei den Quäkern hervortritt. 
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verdammlichen o s t e n s i b l e n Formen des Luxus, wie^sie 
dem feudalön Empfinden so nahe lagen, anstatt der von Gott 
gewoUten rationalen und utilitarischen Verwendung für die 
Lebenszwecke des einzelnen und der Gesamtheit. N i c h t 
K a s t e i u n g * ) woUte sie dem Besitzenden aufzwingen, sondern 
Gebrauch seines Besitzes für notwendige und p r a k t i s c h 
n ü t z l i c h e Dinge. Der Begriff des »c 0 m f 0 r t« umspannt 
in charakteristischer Weise den Kreis der ethisch statthaften 
Verwendungszwecke, und es ist natürlich kein Zufall, daß man 
die Entwicklung des Lebensstils, der sich an jenen Begriff heftet, 
gerade bei den konsequentesten Vertretern dieser ganzen Lebens­
anschauung: den Quäkern, am frühesten und deutlichsten be­
obachtet hat. Dem Flitter und Schein chevaleresken Prunkes, 
der, auf unsolider ökonomischer Basis ruhend, die schäbige Ele­
ganz der nüchternen Einfachheit vorzieht, setzten sie die saubere 
und solide Bequemlichkeit des bürgerlichen »home« als Ideal 
entgegen *) 

Auf der S e i t e d e r P r o d u k t i o n des privatwirt­
schaftlichen Reichtums kämpfte die Askese gegen Unrechtlichkeit 
ebenso wie gegen rein t r i e b hafte Habgier, — denn diese war 
es, welche sie als »covetousness«, als »Mämmonismus« usw. ver­
warf: das Streben nach Reichtum zu dem Endzweck, reich zu 
s e i n . Denn der Besitz als solcher war Versuchung. Aber hier 
war nun "die Askese die Kraft, »die stets das Gute will und stets 
das Böse« —das in ihrem Sinn Böse: den Besitz und seine Ver-

I) Diese lehnt Baxter (Saints' everl. rest 12) ganz mit den bei den Jesuiten 
üblichen Motiven ab: dem Leib soll gewährt werden, was er bedarf, sonst wird 
man sein Knecht. 

*) Dies Ideal ist speziell im Quäkertum schon in der ersten Epoche seiner 
Entwicklung klar vorhanden, wie dies in wichtigen Punkten schon Weingarten 
in seinen »Inguschen Revolutionskirchen« entwickelt hat. Auch die eingehenden 
Auseinandersetzungen Barclays a. a. O. S. 519 ff., 533 veranschaulichen dies 
aufs deutlichste. Zu meiden ist: i. kreatüriiche Eitelkeit, also alle Ostentation, 
Flitterkram und Verwendung von Dingen, die keinen p r a k t i s c h e n Zweck 
haben oder nur um ihrer Seltenheit wegen (also aus Eitelkeit) geschätzt werden — 
2. ungewissenhafte Verwendung des Besitzes, wie sie in einer gegenüber den 
notwendigen Lebensbedürfnissen und der Vorsorge für die Zukunft u n v e r-
h ä l t n i s m ä ß i g e n Ausgabe für minder notwendige Bedürfnisse liegt: der 
Quäker war also sozusagen das wandelnde »Grenznutzgesetz«. »Moderate use 
of the creature« ist durchaus statthaft, n a m e n t l i c h aber durfte man - auf 
Qualität und Solidität der Stoffe usw. Gewicht legen, soweit dies nicht zur 
»vanity« führte. Vgl. über all dies: Mbrgenblatt für gebildete Leser 1846 Nr. 
2i6ff. (Insbesondere: Komfort und Solidität der Stoffe bei den Quäkera, vgl. 
Schneckenburger, Vorlesungen. S. 96 f.). 
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suchungen —»schafft«. Denn nicht nur sah sie, mit dem Alten 
Testament und in voller Analogie zu der ethischen Wertung der 
»guten Werke«, zwar in dem Streben nach Reichtum als Z w e c k 
den Gipfel des Verwerflichen, in der Erlangung des Reichtums 
als F r u c h t der Berufsarbeit aber den Segen Gottes. Sondern, 
was noch wichtiger war: die reUgiöse Wertung der rastlosen, 
stetigen, systematischen, weltlichen Berufsarbeit als schlechthin 
höchsten asketischen Mittels und zugleich sicherster und sicht­
barster Bewährung des wiedergeborenen Menschen und seiner 
Glaubensechtheit mußte ja der denkbar mächtigste Hebel der 
Expansion jener Lebensauffassung sein, die wir hier als »Geist« 
des Kapitalismus bezeichnet haben ^). Und halten wir nun 
noch jene Einschnürung der Konsumtion mit die=(r Entfesselung 
des Erwerbsstrebens z u s a m m e n , so ist das äußere Ergebnis 
naheliegend: K a p i t a l b i l d u n g durch a s k e t i s c h e n 
S p a r z w a n g * ) . Die Hemmungen, welche dem konsumtiven 

*) Es ist schon früher gesagt, daß wir aul die Frage der Klassenb;dingtheit 
der religiösen Bewegungen h i e r nicht eingehen (darüber s. die Aufsätze über 
die »Wirtschaftsethik der Weltreligionen«). Um aber zu sehen, daß z. B. Paxtor. 
der hier vornehmlich benutzt ist, nicht etwa durch die Brille der »Bour­
geoisie« der damaligen Zeit blickte, genügt es, sich gegenwärtig zu halten, daß 
auch bei ihm in der Reihenfolge der Gottgefälligkeit der Berufe nach den ge­
lehrten Berufen zuerst der husbandman kommt, d'a n n erst mariners, clothiers, 
booksellers, tailors usw. in buntem Gewimmel. Auch die .(charakteristisch genug) 
erwähnten »mariner.s« sind vielleicht mindestens ebenso als Fischer wie als 
Schiffer gedacht. — Anders stehen in dieser Hinsicht schon manche Aussprüche 
des Talmud. Vgl. z. B. bei Wünsche, babyl. Talmud II> S. 20, 21, die, freilich 
nicht unwidersprochenen, Aussprüche Rabbi Eleasars, alle mit dem Sinn: Ge­
schäftsverkehr ist besser als Ackerbau. (Vermittelnder II 2 S. 68 über ratsame 
Kapitalanlage: Vi in Grand und Boden, Va in Waren, i/j als Barschaft). 

Für diejenigen, deren kausales Gewissen ohne ökonomische (»materia­
listische«, wie man leider noch immer sagt) Deutung nicht beruhigt ist, sei hier­
mit bemerkt: daß ich den EinfluB der wirtschaftlichen Entwicklung auf das 
Schicksal der religiösen Gedankenbildungen für sehr bedeutend halte und später 
darzulegen suchen werde, wie in unserem Falle die gegenseitigen Anpassungs­
vorgänge und Beziehungen beider sich gestaltet haben. Nur lassen sich je'ne 
religiösen Gedankeninhalte nun einmal schlechte-tings n i c h t »ökonomisch« 
d e d u z i e r e n , sie sind — daran läßt sich nichts ändern — eben i h r e r ­
s e i t s die mächtigsten plastischen Elemente der »Volkscharaktere« und tragen 
ihre Eigengesetzlichkeit und zwingende Macht auch rein in sich. Und die w i c h ­
t i g s t e n Differenzen — die zwischen Lutiiertum und Calvinismus — sind 
überdies vorwiegend p o l i t i s c h bedingt, soweit auBerreligiöse Momente 
hineinspielen. 

*) Daran denkt Ed. Bernstein, wenn er in seinem schon früher zitierten 
Aufsatz (S. 681 und S. 625) sagt: »Die Askese ist eine bürgerliche Tugend.« Seine 
Ausführangen a. a. O. s i n d d i e e r s t e n , die diese wichtigen Zusammen­
hänge überhaupt angedeutet haben. Nur ist der Zusammenhang ein viel um-
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Verbrauch des Erworbenen entgegenständen, mußten ja seiner 
produktiven Verwendung: als Anlagekap i ta l , zugute kom­
men. WK stark diese Wirkung gewesen ist, entzieht sich ziffern­
mäßig naturgemäß jeder exakten Bestimmung. In Neu-England 
tritt der Zusammeidiang^ so greifbar hervor, daß er bereits dem 
Auge eines so vortreffÜchen. Historikers wie Doyle nicht ent­
gangen ist *). Aber auch in dem vom strikten Calvinismus nur 
7 Jahre wirklich beherrschten HoUand führte die in den religiös 
ernsteren Kreisen herrschende größere Einfachheit des Lebens 
bei enormen Reichtümern zu einer exzessiven Kapitalaufsamm-
lungssucht *). Daß ferner die zu allen Zeiten und überall 
vorhanden gewesene, auch bei uns heute recht wirksame, Ten­
denz zur »VeradUgung« bürgerlicher Vermögen durch die Anti­
pathie des Puritanismus gegen feudale Lebensformen fühlbar 
gehemmt werden mußte, liegt auf der Hand. Englische merkan-
tUistische Schriftsteller des 17. Jahrhunderts führten die Ueber­
legenheit der holländischen Kapitalmacht gegenüber England 
darauf zurück, daß dort nicht wie hier neu erworbene Vermögen 
regelmäßig durch Anlage in Land und — denn darauf, nicht 
auf den Landankauf aUein kommt es an — den Uebergang zu 
feudalen Lebensgewohnheiten Nobilitierung suchten und dadurch 

fassenderer, als er vermutet. Denn nicht die bloße Kapitalakkumulation, son­
dera die asketische Rationalisierang des gesamten Berufslebens war das Ent­
scheidende. — Für die amerikanischen Kolonien ist der Gegensatz des puri­
tanischen Noidens, wo infolge des »asketischen Sparzwangs« stets anlagebcdürf-
tiges Kapital vorhanden war, gegen die Verhältnisse des Südens schon bei Doyle 
klar betont. 

I) Doyle, The English in America Vol. II ch. i. Die Existenz von Eisen­
werks-Gesellschaften (1643), Tuchweberei (1659) für den Markt (und übrigens 
auch die hohe Blüte des Handwerks) in Neu-England in der ersten Generation 
nach der Gründung der Kolonie sind, rein ökonomisch betrachtet, Anachronis­
men und stehen zu den Verhältnissen im Süden sowohl als auch zu dem nicht 
calvinistischen, sondera volle Gewissensfreiheit genießenden Rhode Island in 
auffallendstem Gegensatz, wo trotz des vorzüglichen Hafens noch ir>8''> der 
Bericht von Governor und Council sagte: »The great obstruction conccrninft 
trade is the want of merchants and men of considerable Estates amongst us« 
(Arnold, Hist. of the State of R. I. p. 490). Daß der Zwang, crsp.irtc6 K<-ipital 
immer wieder neu anzulegen, den die puritauiische Einschränkung des Konsums 
übte, dabei mitspielte, ist in der Tat kaum zu bezweifeln. Dazu trat die hier 
noch nicht zu erörternde Rolle der Kirchenzucht. 

*) DaB diese Kreise freilich in dea Niederlanden rasch abnahmen, zeigt 
Busken-HuSts Darstellung (a. a. O. Bd. II, K. III nnd IV). Immerhin sa^t 
G r o e n v a n P r i n s t e r e r (Handb. d. Gesch. v..h. V. 3. Aufl., § 303 Anm., 
S. '354): »De Nederlanders verkoopen veel en verbraiken wenig«, noch v-on der 
Zeit n a c h dem westfälischen Frieden. 

M s s W « b e r , Reliiionisoiiologic I. >3 



194 Die protestantische Ethik und der Geist des Kapitalismus. I I . 

der kapitalistischen Verwertung entzogen würden *). Die auch 
bei den Puritanern nicht fehlende Schätzung der L a n d w i r t ­
s c h a f t als eines besonders wichtigen, auch der Frömmigkeit be­
sonders zuträglichen Erwerbszweigs galt (z. B. bei Baxter) nicht 
dem Landlord, sondern dem Yeoman und Farmer, und im 
i8. Jahrhundert nicht dem Junker, sondern dem »rationeUen« 
L a n d w i r t * ) . Durch die englisehe GeseUschaft der Zeit" 
seit dem 17. Jahrhundert zieht sich der Zwiespalt zwischen der 
»Squirearchie«, der Trägerin des »fröhlichen alten England«, und 
den in ihrer gesellschaftlichen Macht stark schwankenden puri­
tanischen Kreisen*). Beide Züge: der einer ungebrochenen naiven 
Lebensfreude und der einer streng geregelten und reservierten 
Selbstbeherrschung und konventioneUen ethischen Bindung 
stehen noch heute im Bilde des englischen »Volkscharakters« 
nebeneinander*). Und ebenso zieht sich durch die älteste Ge­
schichte der nordamerikanischen Kolonisation der scharfe Gegen­
satz der »adventurers«, die mit der Arbeitskraft von indented 

') Für England befürwortete eine z. B. von Ranke, Englische Geschichte IV, 
S. 197, zitierte Eingabe eines adligen Royalisten nach dem Einzug Carls II. in 
London ein gesetzliches Verbot des Erwerbs von Landgütern durch das bürger­
liche Kapital, welches dadurch gezwungen werden sollte, sich nur dem Handel 
zuzuwenden. — Der Stand der holländischen »Regenten« sonderte sich als 
»Stand« aus dem bürgerlichen Patriziat der Städte d u r c h den Aufkauf der 
alten Rittergüter aus. (S. darüber die bei Fruin, Tien jaren uit den tachtig­
jarigen oorlog zitierte Klage aus dem Jahre 1652, dStß die Regenten Rentiers 
und keine Kaufleute mehr seien.) Diese Kreise sind freilich nie innerlich erastlich 
calvinistisch gesinnt gewesen. Und die notorische Adels- und Titelsucht in 
breiten Kreisen des holländischen Bürgertums in der zweiten Hälfte des 17. Jahr­
hunderts zeigt allein schon, daß man jedenfalls für d i e s e Periode jene Ent­
gegensetzung der englischen gegen die holländischen Verhältnisse nur mit Vor­
sicht zu akzeptieren hat. Die Uebermacht des ererbten Geldbesitzes brach hier 
den asketischen Geist. 

)) Auf den starken Aufkauf der englischen Landgüter durch bürgerliches 
Kapital folgte die große Epoche der englischen Landwirtschaft. 

') Anglikanische Landlords haben sich noch bis in dieses Jahrhundert 
nicht selten geweigert Nonconformisten als Pächter anzunehmen. (Zur Zeit 
sind beide kirchlichen Parteien an Zahl annähernd gleich stark, früher waren 
die Nonconformisten stets die Minderheit.) 

*) Mit Recht macht H. Levy (in dem soeben erschienenen Auuatz im 
Arcliiv f. Sozialwiss. 46 S. 605 f.) darauf aufmerksam, daß nach der aus zahl­
reichen Zügen zu erschließenden »Charakteranlage« des englischen Volkes dies 
für die Rezeption eines asketischen Ethps und bürgerlicher Tugenden wohl eher 
w e n i g e r disponiert war, als andere Völker: derbe und rohe Lebenslust war 
(und ist) ein Grandzug seines Wesens. Die Macht der puritanischen Askese in 
der Zeit ihrer Herrschaft zeigt sich gerade in dem erstaunlichen Grade, in wel­
chem dieser Charakterzug bei ihren Anhängern t e m p e r i e r t wurde. 
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servants Plantagen einrichten und seigneurial leben woUten, gegen 
die spezifisch bürgerUche Gesinnung der Puritaner )̂. 

Soweit die Macht puritanischer Lebensauffassung reichte, 
kam tit unter aUen Umständen — und dies ist natürlich weit 
wichtiger als die bloße Begünstigung der KapitalbUdung — der. 
Tondenz zu bürgerUcher, ökonomisch r a t i o n a l e r Lebens­
führung zugute; sie war ihr wesentUchster und vor allem: ihr 
einzig konsequenter Träger. Sie stand an der Wiege des mo­
dernen »Wirtschaftsmensdien«. Gewiß: diese puritanischen 
Lebensideale versagten bei einer allzu starken Belastungsprobe 
durch die den Puritanern selbst ja sehr wohlbekannten »Ver­
suchungen« des Reichtums. Sehr regelmäßig finden wir die 
genuinsten Anhänger puritanisch^i Geistes in den Reihen der 
erst i m A u f s t e i g e n b e g r i f f e n e n Schichten *) der Klein­
bürger und Farmer und die »beati possidentes«, selbst bei den 
Quäkern, recht oft zur Verleugnung der alten Ideale bereit •). 
Es war das ja das gleiche Schicksal, welchem die Vorgängerin 
der innerweltlichen Askese: die klösterliche Askese des Mittel-

• *) Kehrt auch in der Darstellung Doyles immer wieder. Stets wirkte in 
der Stelinngnahme der Puritaner das religiöse Motiv entscheidend (nicht immer 
natürlich: a l l e i n entscheidend) mit. Die Uebersiedelung von Gentlemen 
nach Manachusetts, selbst ein Oberhaus mit Erbadel, war die Kolonie (unter 
Winthrops Fübrang) geneigt, zuzulassen, w e n n nur die Gentlemen der 
K i r c h e beitreten würden. Um der K i r c h e n sucht willen wurde auf 
g e s c h l o s s e n e Siedelung gehalten. (Die Kolonisation von New-Hampshire 
imd Maine erfolgte durch anglikanische große Kaufleute, welche große Vieh­
plantagen anlegten. Hier bestaad sehr geringer sorialer Zusammenhang.) Ueber 
die starke »Profitgier« der Neuengländer wurde schon 1632 geklagt (s. z. K 
Weedeus Economic and social history of New England I p. 125). 

^ Dies betont schon Petty a. a. O., und alle zeitgenössischen Quellen 
ohne Ausnahme sprechen insbesondere von den puritanischen S e k t i e r e r n : 
Baptisten, Quäkern, Mennoniten, als von einer teils mittellosen, teils k l e in -
kapitalistischen Schicht* und stellen sie in Gegensatz sowohl zu der Großhändler-
Aristokratie wie zu den Finanz-Abenteurern. Aus eben dieser k l e i n kapita­
listischen Schicht aber, und n i c h t etwa aus den Händen der großen Finanz­
leute: Monopolisten, Staatslieferanten, Staatsgeldgeber, Kolonialunteinehmer, 
Promoters usw. ging das hervor, was dem Kapitalismus des Okridents cha­
r a k t e r i s t i s c h war: die bürgerlich-privatwirtschaftliche Organisation der 
gewerblichen Arbeit. (S. z. B. U n w i n, Industrial Organization in the i6th 
and i7th centuries, London 1914 S. 196 ff.) Daß dieser Gegensatz schon den 
Zeitgenossen selbst genau bekannt war, dafür vgl. P SL r k e r s Disoourse con-
ceniing Puritans von i64i,.wo gleichfalls der Gegensatz gegen Projektenmacher 
und Höflinge betont ist. 

*) S. über die Art, wie sich dies in der Politik Pennsylvaniens im 18. Jahr­
hundert, speziell auch im Unabhängigkeitskrieg, äußerte: Sharpless, A Quaker 
experiment in Government Philadelphia 1902. 

13» 
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alters, inuner wieder erlag: wenn die rationeUeWirtschaftsführung 
hier, an der Stätte-streng geregelten Lebens und gehemmter 
Konsumtion, ihre Wirkung voll entfaltet hatte, so veifie] der 
gewonnene Besitz entweder direkt — wie in der Zeit vor der 
Glaubensspaltung — der VeradUgung oder es drohte doch die 
klösterliche Zucht in die Brüche zu gehen und eine der zahlreichen 
»Reformationen« mußte eingreifen. Ist doch die ganze Geschichte 
der Ordensregeln in gewissem Sinne ein stets erneutes Ringen 
mit dem Problem der säkularisierenden Wirkung des Besitzes. 
Das gleiche gilt in grandiosem Maßstabe auch für die inner­
weltliche Askese des Puritanismus. Der mächtige »revival« des 
Methodismus, welcher dem Aufblühen der englischen Industrie ge­
gen Ende des 18. Jahrhunderts vorangeht, kann mit einer solchen 
Klosterreformation recht Wohl verglichen werden. Von John 
Wesley selbst möge nun hier eine Stelle >) Platz finden, welche 
wohl geeignet wäre, als Motto über allem bisher Gesagten zu 
stehen. Denn sie zeigt, wie die Häupter der asketischen Richtungen 
selbst sich über die hier dargelegten scheinbar so paradoxen 
Zusammenhänge vollkommen, und zwar durchaus in dem hier 
entwickelten Sinn klar waren*). Er schreibt: 

»Ich fürchte: wo immer der Reichtum sich vermehrt hat, 
da hat der Gehalt an Religion in gleichem Maße abgenommen. 
Daher sehe ich nicht, wie es, nach der Natur der Dinge, möglich 
sein soU, daß irgendeine Wiedererweckung echter Religiosität 
lange Dauer haben kann. Denn Religion m u ß n o t w e n d i g 
sowohl Arbeitsamkeit (industry) als Sparsamkeit (frugalitv) er-

I) S. dieselbe in Southeys Leben Wesleys Kap. 29. Den Hinweis — ich 
kannte sie nicht — erhielt ich durch einen Brief Prof. Ashleys (1913). E. Troeltsch 
(dem ich sie zu diesem Zweck mitteilte) hat sie gelegentlich schon zitiert. 

•) Die Stelle sei allen denen zur Lektüre empfohlen, welche heute über 
diese Dinge informierter und klüger sein wollen als die Führer und Zeitgenossen 
jener Bewegungen s e l b s t , die, wie man sieht, sehr genau wußten, was sie 
taten und —• gefährdeten. Es geht wirklich nicht an, so, wie einzelne meiner 
Kritiker, ganz unbestreitbare und bisher auch von niemand bestritten gewesene, 
von mir lediglich etwas mehr auf ihre inneren Triebkräfte untersuchte, Tat­
bestände so leichthin zu bestreiten, wie dies leider geschehen ist. Kein Mensch 
hat im 17. Jahrhundert diese Zusammenhänge je bezweifelt (vgl. noch: Manley, 
Usurry of 6 % examined 1669 S. 137). Außer den schon früher ritierten modernen 
Schriftstellern haben Dichter wie H. Heine und Keats ganz ebenso wie Ver­
treter der Wissenschaft wie Macaulay, Cunningham, Rogers oder Schriftsteller 
wie Mathew Arnold sie als selbstverständlich behandelt. Aus der neuesten Li­
teratur s. A s h l e y , Birmingham Industry and Commerce (1913), der mir s. Z. 
auch brieflich sein völliges Einverständnis aussprach. Vgl. zu dem ganzen 
P-?Mem jetzt den Anm. 4 S. 194 zitierten Aufsatz von H. L e v y . 
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zeugen, und diese können nichts anderes als Reichtum hervor­
bringen. Aber wenn Reichtum zunimmt, so nimmt Stolz, Leiden^. 
Schaft und Weltliebe in all ihren Formen zu. Wie soll es also 
möglich sein, daß der Methodismus, das heißt eine Religion des 
Herzens, mag sie- jetzt auch wie ein grünender Baum blühen, iri 
diesem Zustand verharrt ? Die Methodisten werden überall flei­
ßig und sparsam; fo^lich vermehrt sich ihr Güterbesitz. Daher 
wachsen sie entsprechend an Stolz, Leidenschaft, an fleisch­
lichen und weltlichen Gelüsten und Lebenshochmut. So bleibt 
zwar die Form der Religion, der Geist aber schwindet aUmäh­
lich. Gibt es keinen Weg, diesen fortgesetzten VerfaU der reinen 
Religion zu hindern ? Wir dürfen die Leute nicht hfndern, flei­
ßig und sparsam zu sein. W i r m ü s s e n a l l e C h r i s t e n 
e r m a h n e n , zu g e w i n n e n w a s s i e k ö n n e n u n d 
zu s p a r e n w a s s i e k ö n n e n , d a s h e i ß t im Er ­
g e b n i s : r e i c h z u w e r d e n . « (Folgt die Ermahnung, 
daß die, die »alles gewinnen was sie können und aUes sparen 
was sie können« auch »aUes was sie können, geben« soUen, um 
so in der Gnade zu wachsen und einen Schatz im Himmel zu 
sammeln.) — Man sieht, es ist das bis in alle Einzelheiten der 
hier beleuchtete Zusammenhangt). 

Ihre volle ö k o n o m i s c h e Wirkung entfalteten, ganz 
wie es hier Wesley sagt, jene mächtigen religiösen Bewegungen, 
deren Bedeutung für die wirtschaftliche Entwicklung ja in erster 
Linie in ihren asketischen E r z i e h u n g s Wirkungen lag, regel­
mäßig erst, nachdem die Akme des r e i n religiösen Enthusias­
mus bereits überstiegen war, der Krampf des Suchens nach dem 
Gottesreich sich aUnnählich in nüchterne Berufstugend aufzu­
lösen begann, die reUgiöse Wurzel. langsam abstarb und utiU-
tarischer Diesseitigkjeit Platz machte, — wenn, um mit Dowden 
zu-reden, in der populären Phantasie »Robinson CrusoS«, der 
i s o l i e r t e W i r t s c h a f t s m e n s c h , welcher nebenher 
Missionsarbeit treibt *), an die Stelle des in innerUch einsamem 
Streben nach dem Himmelreich durch den »Jahrmarkt der 

I) Daß genau die gleichen Zusammenhänge schon den Puritanern der 
klassischen Zeit selbstverständlich waren, wird ^elleicht durch nichts deut­
licher' belegt als dadurch, daß bei Bn'nyan, »Mr. Money-Love« geradezu. argu­
mentiert: »man dürfe religiös werden,-u.m r e i c h zu w e r d e n , z. B. um 
seine Kundschaft zu vermehreit«, denn: w e s h a l b man religiös geworden 
sei, sei gleichgültig. (S. 114 der Tauchnitz Ed.). 

*) Defoe war giftiger Nonkoiiformist. 



198 Die protestantische Ethik und der Geist des Kapitalismus. II. 

EiteUceit« eUenden Bunyanschen »Pilgers« getreten war. Wenn 
dann weiterhin der Grundsatz herrschend wurde: »to make the 
best of b o t h worlds«, so mußte schließUch —- wie ebenfalls 
schon Dowden bemerkt hat — das gute Gewissen einfach in 
die Reihe der Mittel komfortablen bürgerlichen Lebens eingereiht 
werden, wie dies ja auch das deutsche Sprichwort vom »sanften 
Ruhekissen« recht hübsch zum Ausdruck bringt. Was jene reU-
giös lebendige Eprache des 17. Jahrhunderts ihrer utilitarischen 
Erbin vermachte, war aber eben vor aUem ein ungeheuer gutes — 
sagen wir getrost: ein p h a r i s ä i s c h gutes — Gewissen 
beim Gelderwerb, wenn anders er sich nur in legalen Formen 
voUzog. Jeder Rest des »Deo placere vix potest« war verschwun­
den»). Ein spezifisch b ü r g e r l i c h e s B e r u f s e t h o s 
war entstanden. Mit dem Bewußtsein, in Gottes voUer Gnade 
zu stehen und von ihm sichtbar gesegnet zu werden, vermochte 
der bürgerliche Unternehmer, wenn er sich innerhalb der Schran­
ken formaler Korrektheit hielt, sein sittUcher Wandel untadelig 
und der Gebrauch, den er von seinem Reichtum machte, kein an­
stößiger war, seinen Erwerbsinteressen zu folgen und s o l l t e dies 
tun. Die Macht der religiösen Askese steUte ihm überdies nüch­
terne, gewissenhafte, ungemein arbeitsfähige und an der Arbeit 
als gottgewolltem Lebenszweck klebende Arbeiter zur Ver­
fügung *). Sie gab ihm dazu die beruhigende Versicherung, daß 

>) Auch Spener (Theol. Bedenken a. a. O. S. 426 f., 429, 432 ff.) hält zwar 
den Beruf des Kaufmanns für voll von Versuchungen und Fallstricken, aber er 
erklärt doch auf eine Anfrage: »Mir ist lieb, daß ich sehe, daß der liebe Freund, 
was die Kaufmannschaft selbst anlangt, keine Skrupel kennt, sondern sie für 
eine Lebensart erkennt, wie sie auch ist, damit dem menschlichen Geschlecht 
vieles genützt und also nach Gottes Willen d ie L i e b e geübt wird.« Dies 
wird an verschiedenen anderen Stellen durch merkantilistische Argumente 
näher motiviert. Wenn Spaner gelegentlich ganz lutherisch die Begierde reich 
zu werden, gemäß i. Tim. 6, 8 und 9 und mit Berafung auf Jesus Sirach — 
s. o.! — als den Hauptfallstrick und unbedingt abzulegen bezeichnet und den 
»Nahrungsstandpunkt« einnimmt (Theol. Bd. III S. 435 oben), so schwächt 
er dies andererseits durch den Hinweis auf die prosperierenden und doch gott­
selig lebenden Sektierer (S. 175 A. 4) wieder ab. Als E f f e k t fleißiger Betufs-
aibeit ist auch ihm der Reichtum unbedenklich. Der Standpunkt ist infolge 
des lutherischen Einschusses weniger konsequent als (]er Baxters. 

*) Baxter a. a. O. II S. 16 warnt vor der Anstellung von »heavy, flegmatik, 
sluggish, fleshly, slothful persons« als »servants« und empfiehlt die Bevorzugung 
von »godly« servants, nicht nur weil »ungodly« servants ^oße »eye-servants« 
sein würden, sondern vor allem weil »a traly godly servant will do all your service 
in olwdience to G o d , as if God h i m s e l f had b id^him do it.« 
Andere dagegen seien geneigt, »to make no great m a t t e r of c o n s c i e n c e 
of iti. Und umgekehrt sei beim Aibeiter nicht das äußere Bekennen der Rellgfon, 
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die ungleiche Verteilung der Güter dieser Welt ganz spezieUes 
Werk von Gottes Vorsehung sei, der mit diesen Unterschieden 
ebenso wie mit der nur partikulären Gnade seine geheimen, uns 
unbekannten Ziele verfolge»). Schon Calvin hatte den oft 
zitierten Ausspruch getan, daß nur wenn das »Volk«, d. h. die 
Masse der Arbeiter und Handwerker, arm erhalten werde, es 
Gott gehorsam bleibe •). Die Niederländer (Pieter de la Court 
und andere) hatten dies dahin »säkularisiert«: daß die Masse 
der Menschen nur a r b e i t e , wenn die Not sie dazu treibe, 
und diese FonnuUerung eines Leitmotivs kapitalistischer Wirt­
schaft mündete dann weiterhin in den Strom der Theorie von der 
»Produktivität« niederer Löhne. Auch hier schob sich die 
utilitarische Wendung dem Gedanken unvermerkt mit dem Ab­
sterben seiner reUgiösen Wurzel unter, ganz nach dem Ent­
wicklungsschema, welches wir immer wieder beobachtet haben. 
Die mittelalterUche Ethik hatte den Bettel nicht nur geduldet, 
sondern in den Bettelorden geradezu glorifiziert. Auch die welt­
lichen Bettler wurden, da sie ja dem Besitzenden Gelegenheit 
zu guten Werken durch Almosen gaben, gelegentlich geradezu als 
»Stand« bezeichnet und gewertet. Noch die anglikanische Sozial­
ethik der Stuarts stand dieser Haltung innerlich sehr nahe. Es 
war der puritanischen Askese vorbehalten, an jener harten eng­
lischen Armengesetzgebung mitzuarbeiten, welche hierin grund­
sätzlichen Wandel schuf. Und sie konnte das, weil die prote­
stantischen Sekten und die streng puritanischen Gemeinschaf-

sOndern die »conscience to do their duty« das Merkmal der Heiligkeit. Man 
sieht, das Interesse Gottes nnd dasjenige des Arbeitgebers gehen hier bedenklich 
ineinander über: auch Spener (Theol. Bed. III S. 272), der sonst dringend mahnt, 
sich Z e i t zum Denken an Gott zu lassen, setzt als selbstverständlich voraus, 
daß die Arbeiter sich mit dem äußersten Mindestmaß freier Zeit (selbst Sonn­
tags) zufrieden geben müssen. — Mit Recht nannten englische Schriftsteller 
die protestantischen Immigranten die »Pioniere der gelernten Arbeit«. S. auch 
die Nachweise bei H. L e v y , Die Grundl. des Ökonom. Liberalismus S. 53. 

I) Die Ansdogie zwischen der nach menschlichem Maßstab »ungerechten« 
Prädestination nur einiger und der ebenso ungerechten, aber ebenso gortge-
woUten Güterverteilung — die ja unendlich nahe lag —, z. B. bei Hoornbeek 
a. a. O. Vol. I S. 153. Ueberdies ist ja — so Baxter a.'a. O. I S. 380 — die 
Armut sehr oft Symptom der sündlichen Faulheit. 

•) Gott läßt ^ meint auch Th Adams (Works of the Pur. Div. p. 158) — 
insbesondere vermutiich deshalb so viele arm bleiben, weil sie nach seiner Kennt­
nis den Versuchungen, welche der Reichtum mit sich bringt, nicht gewachsen 
wären. Denn der Reichtum treibt nur allzuoft die Religion aus dem Menschen. 
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ten überhaupt in ihrer eigenen Mitte den Bettel tatsächlich 
n i c h t k a n n t e n»). 

Denn andererseits: Von der anderen Seite, derjenigen der 
Arbeiter, gesehen, glorifizierte z. B. die Zinzendorfsche Spielart 
des Pietismus den berufstreuen Arbeiter, der nicht nach Erwerb 
trachtet, als nach dem Vorbild der Apostel lebend und also mit 
dem Charisma der Jüngerschaft begabt'). Noch radikaler 
waren ähnliche Anschauungen anfangs bei den Täufern ver­
breitet gewesen. Nun ist natürlich die gesamte asketische Litera­
tur fast a l l e r Konfessionen von dem Gesichtspunkt durch­
tränkt, daß treue Arbeit auch bei niederen Löhnen seitens dessen, 
dem das Leben sonst keine Chancen zugeteilt hat, etwas Gott 
höchst Wohlgefälliges sei. D a r i n brachte die protestantische 
Askese an sich keine Neuerung. Aber: sie vertiefte nicht nur 
diesen Gesichtspunkt aufs mächtigste, sondern sie erschuf jener 
Norm das, worauf es ja schließlich doch für deren Wirkung 
a l l e i n a n k a m : den psychologischen A n t r i e b durch die 
.\uffassung dieser Arbeit als B e r u f , als vorzüglichsten, ja 
letztlich oft als e i n z i g e n Mittels, des Gnadenstandes sichei 
zu werden'). Und sie legalisierte auf der anderen Seite die Aus­
beutung dieser spezifischen ArbeitswiUigkeit, indem sie auch den 
Gelderwerb des Unternehmers als »Beruf« deutete*). Es liegt 

*) S. obsn Anm. 3 S. 177 und die dort zitierte Arbeit von H. Levy. 
Ganz das Gleiche wird von allen Schilderungen hervorgehoben (so durch Manley 
für die Hugenotten). 

*) Aehnliches hat auch in England nicht gefehlt. Dorthin gehört z..B. auch 
jener Pietismus, welcher, iuiknüpfend an Laws »Serious call« (1728) A r m u t 
Keuschheit und —> ursprünglich — auch Isolierang von der Welt predigte. 

•) Baxters Tätigkeit in der bei seiner Hinkunft atisolut verlotterten Ge­
meinde Kidderminster, in dem Grade ihres Erfolges fast beispiellos in der Ge-
.schichte der Seelsorge, ist zugleich ein typisches Beispiel dafür, w i e die Askese 
die Massen zur Arbeit, marxistisch' gesprochen: zur »Mehrwert«-Produktion, 
erzog und so ihre Verwertung im kapitalistischen Arbeitsverhältnis (Hausindu­
strie, Weberei) ü b e r h a u p t e r s t m ö g l i c h machte. So liegt das Kau­
salverhältnis ganz allgemein. — Von Baxters Seite aus gesehen, nahm er die 
Einfügung seiner Pfleglinge in das Getriebe des Kapitalismus in den Dienst 
seiner religiös-ethischen Interessen. Von der Seite der Entwicklung des Kapi­
talismus aus gesehen, traten die letzteren in den Dienst der Entwicklung kapi­
talistischen »Geistes«. 

*) Und noch eins: Man kann ja zweifeln, wie staik die »Freude« des mittel­
alterlichen Handwerkers an dem »von ihm Geschaffenen«, mit der so viel operiert 
wird, als psychologisches Agens ins Gewicht gefallen ist. Etwas war immerhin 
zweifellos daran. Jedenfalls aber e n t k l e i d e t e nun die Askese die Arbeit 
dieses — heute durch den Kapitalismus für immer, vernichteten -=- diesseitigen 
weltlichen Reizes und richtete sie auf das Jenseits aus. Die berufliche Arbeit 
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auf der Hand, wie mächtig das a u s s c h l i e ß l i c h e Streben 
nach dem Gottesreich durch ErfüUimg der ArbeitspfUcht als 
Beruf und die strenge Askese, welche die Kirchenzucht natur­
gemäß gerade den besitzlosen Klassen aufnötigte, die »Produktivi­
tät« der Arbeit im kapitalistischen Sinn des Wortes fördern 
mußte. DR Behandlung der Arbeit als »Beruf« wurde für den mo­
dernen Arbeiter ebenso charakteristisch wie für den Unternehmer 
die entsprechende Auffassung des Erwerbes. Es war eine Wieder­
gabe dieses damals neuen Tatbestandes, wenn ein so scharfer 
anglikanischer. Beobachter wie Sir WiUiam Petty die hoUändische 
Wirtschaftsmacht des 17. Jahrhunderts darauf zurückführte, 
daß die dort besonders zahlreichen »Dissehters« (Calvinisten und 
Baptisten) Leute seien, welche » A r b e i t u n d G e w e r b ­
f l e i ß f ü r i h r e P f l i c h t g e g e n G o t t « ansahen. Der 
»organischen« Sozialverfassung in jener fiskalisch-monopolisti­
schen Wendung, welche sie im Anglikanismus unter den Stuarts, 
namentlich in den Konzeptionen Lands annahm: — diesem 
Bündnis von Staat und Kirche mit den »Monopolisten« auf dem 
Boden eines christlich-sozialen Unterbaus steUte der Puritanis­
mus, dessen Vertreter durchweg zu den leidenschaftlichen Geg­
nern d i e s e r Art von staatlich privilegiertem Händler-, Ver­
leger- und Kolonialkapitalismus gehörten, die individualistischen 
A n t r i e b e des rationalen legalen Erwerbs kraft eigener Tüchtig­
keit und Initiative gegenüber, welche — während die staatlich 
privüegierten Monopolindustrien in England bald sämtUch 
wieder verschwanden — am Aufbau der ohne, zum Teil trotz und 
gegen die obrigkeitlichen Gewalten entstehenden Industrien 
entscheidend mitbeteUigt waren >). Die Puritaner (Prynne, 

a l s s o l c h e ist gottgewollt. Die Unpersönlichkeit der heutigen Arbeit: ihre, 
vom Standpunkte des einzelnen aus betrachtet, freudenai-me Sinnlosigkeit, ist 
hier noch religiös verklärt. Der Kapitalismus in der Zeit seiner Entstehung 
brauchte Arbeiter, die um des G e w i s s e n s willen der ökonomischen Aus­
nützung zur Verfügung standen. Heute sitzt er im Sattel und vermag ihre 
Arbeitswilligkeit ohne jenseitige Prämien zu erzwingen. 

I) S. über diese Gegensätze und Entwicklungen H. Levy in dem früher 
zitierten Buch. Die für England chsuakteristische und sehr mächtige monopol­
feindliche. Haltung der öffentiicben Meinung ist geschichtiich aus einer Ver­
bindung p o l l ' t i s c h e i l Machtkampfies gegen die Krone — das Lange Parla­
ment schloß die Monopolisten vom Parlament aus —. mit ethischen Motiven 
des Puritanismus und mit den ökonomischen Interessen des büigeriichen Klein-
und Mittelkapitalismus gegen die Finanzmagnaten im .17. Jahrhundert ent­
standen. Die Declaration of the Army vom 2. Aug. 1652 und ebenso die Petition 
der Leveller vom 28. Jan. 1653 fordera neben Beseitigung der Akzisen, Zölle, 
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Parker) lehnten jede Gemeinschaft mit den »Höflingen und 
Prbjektenmäcbem« großkapitalistischen Gepräges als mit einer 
ethisch Verdächtigen Klasse ab, im Stolz auf ihre eigne über­
legene bürgerliche Geschäftsmoral, welche den wahren Grund 
der Verfolgungen bilde, denen sie von jenen Kreisen ausge­
setzt seien. Den Kampf gegen den Dissent schlug noch Defoe 
vor, durch Boykott gegen die Bankwechsel und durch Depot­
kündigungen Zugewinnen. Der Gegensatz der beiden Arten 
kapitalistischer Gebarung ging sehr weitgehend mit den reli­
giösen Gegensätzen Hand in Hand. Die Gegner der Nonkon-
formisten haben auch im i8. Jahrhundert immer wieder diese 
als die Träger des »spirit of shopkeepers« verhöhnt und als 
den Verderb der altenglischen Ideale Verfolgt. H i e r lag auch 
der Gegensatz des puritanischen gegen das jüdische Wirtschafts­
ethos verankert und schon die Zeitgenossen (Prynne) wußten, 
daß das erstere, nicht das letztere, das b ü r g e r l i c h e Wirt­
schaftsethos war '). 

Einer der konstitutiven Bestandteile des modernen kapi-
taUstischen Geistes, und nicht nur dieses, sondern der modernen 
Kultur: die rationale Lebensführung auf Grundlage der B e-
r u f s i d e e , ist — das sollten diese Darlegungen erweisen — 
geboren aus dem Geist der c h r i s t l i c h e n A s k e s e . Man 
lese jetzt noch einmal den im Eingang dieses Aufsatzes zitierten 
Traktat Franklins nach, um zu sehen, daß die wesentlichen Ele­
mente der dort als »Geist des Kapitalismus« bezeichneten Ge­
sinnung eben die sind, die wir vorstehend als Inhalt der puri­
tanischen Berufsaskese ermittelten'), nur ohne die reUgiöse 

indirekten Steuern und der Einführang einer Single tax auf estates x-or allem: 
»free trade«, d. h. die Beseitigung aller monopolistischen Schranken des Erwerbs 
(trade) nach innen und außen iils von Verletzungen der Menschenrechte. Aehn­
lich schon die »große Remonstranz«. 

•) Vgl. dara H. L e v y , Oekon. Liberal. S. 51 f. 
*) Daß auch die hier noch nicht auf ihre religiösen Wurzeln zurückgeführten 

Bestandteile, namentlich der Satz: honesty is the best policy iFranklin's Erörte-
rangen über den K r e d i t ) puritanischen Ursprungs sind, gehört in einen 
etwas anderen Zusammenhang. (S. dazu den folgenden Aufsatz). Hier möge 
darüber nur folgende Bemerkung J. A. R o w n t r e e ' s (Quakeiism, past and 
present p. 95/6, auf die mich Ed. Bernstein aufmerksam machte, wiedergegeben 
werden: »Is it merely a c o i n c i d e n c e , o r i s i t a c o n s e q u e n c e , that 
the lofty profession of spirituality maide by the Friends has gone hand in hand 
with shrewdness and tact in the transaction of mundane affairs ? Real piety 
favours the success of a trader by insuring bis integrity, and fostering habits 
of pradence and forethought: — important items in obtaining that standing and 
credit in the commerciai world, which are requisite for the steady accumulation 
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Fundamentierung, die eben- bei Franklin schon abgestorben 
war. —Der Gedanke; daß die moderne Berufsarbeit ein a s k e t i-
s c h e s Gepräge trage,, ist ja auch nicht neu. Daß die Be­
schränkung auf Facharbeit, nnit dem Verzicht auf die faustische 
Allseitigkeit des Menschentums, welchen sie bedingt, in der 
heutigen Welt Voraussetzung wertvoUen Handelns überhaupt 
ist, daß also »Tat« und »Entsagung« einander heute unabwendbar 
bedingen: dies asketische Grundmotiv des bürgerlichen Lebens­
stils — wenn er eben Stü und nicht StiUosigkeit sein wül — hat 
auf der Höhe seiner Lebensweisheit, in den »Wänderjahren« und 
in dem Lebensabschluß, den er seinem Faust gab, auch G o e t h e 
uns lehren woUen'). Für ihn bedeutete diese Erkenntnis einen 
entragenden Abschied von einer Zeit voUen und schönen Men­
schentums, welche im Verlauf unserer Kulturentwicklung ebenso­
wenig sich wiederholen wird, wie die Zeit der Hochblüte Athens 
im Altertum. Der Puritaner w o l l t e Berufsmensch sein, — 
wir m ü s s e n es sein. Denn indem die Askese aus den Mönchs-
zeUen heraus in das Berufsleben Überträgen wurde und die inner­
weltliche Sittlichkeit zu beherrschen begann, half sie an ihrem 
Teile mit daran, jenen mächtigen Kosmos der modernen, an die 
technischen und ökonomischen Voraussetzungen mechanisch-
maschineUer Produktion gebundenen, Wirtschaftsordnung er­
bauen, der heute den Lebensstil aUer einzelnen, die in dies Trieb­
werk hineingeboren werden — n i c h t nur der direkt ökonomisch 
Erwerbstätigen —, mit überwältigendem Zwänge bestimmt und 
vieUeicht bestimmen wird, bis der letzte Zentner fossilen Brenn­
stoffs verglüht ist. Nur wie »ein dünner Mantel, den man jeder­
zeit abwerfen könnte«, soUte nach Baxters Ansicht die Sorge 
um die äußeren Güter um die Schultern seiner HeUigen Uegen *). 
Aber aus dem Mantel Ueß das Verhängnis ein stahlhartes Gehäuse 
werden. Indetn die Askese die Welt umzubauen und in der 
Welt sich auszuwirken unternahm, gewannen die äußeren Güter 

of wealth.« (S. den folgenden Aufsatz.) »Ehrlich wie ein Hugenotte« war im 
17. Jahrhundert ebenso sprichwörtlich wie die Rechtlichkeit der Holländer, 
die Sir W. T̂ emple bewunderte und — ein Jahrhundert später —• die der Eng-, 
länder, verglichen mit Kontinentalen, welche diese ethische Schule nicht durch­
gemacht hatten. 

'•) Gut' analysiert in Bielschowskys Goethe, Bd. II Kap. 18. — Für die 
Entwicklung des w i s s e n schaftiichen »Kosmos« hat einem verwandten Ge­
danken z. B. auch Windelband am Schlüsse seiner »Blütezeit. der deutschen 
Philosophie« (II. Bd. der »Gesch. d.'neueren Philosophie) Ausdruck gegeben. 

t) Saints' everlasting rest. cajf. XIL 
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dieser Welt zunehmende und schließlich unentrinnbare Macht 
über den Menschen, wie niemals zuvor in der Geschichte. Heute 
ist ihr Geist — ob endgültig, wer weiß es ? — aus diesem Gehäuse 
entwichen. Der siegreiche Kapitalismus jedenfaUs bedarf, seit 
er auf mechanischer Grundlage ruht, dieser Stütze nicht mehr. 
Auch die rosige Stimmung ihrer lachenden Erbin: der Aufklärung, 
scheint endgültig im Verbleichen und als ein Gespenst ehemals 
religiöser Glaubensinhalte geht der Gedanke der »Berufspflicht« 
iri unserm Leben um. Wo die »Berufserfüllung« nicht direkt zu 
den höchsten geistigen Kulturwerten in Beziehung gesetzt werden 
kann — oder wo nicht umgekehrt sie auch subjektiv einfach 
als ökonomischer Zwang empfunden werden muß —, da ver­
zichtet der einzelne heute meist auf ihre Ausdeutung überhaupt. 
Auf dem Gebiet seiner höchsten Entfesselung, in den Vereinigten 
Staaten, neigt das seines reUgiös-ethischen Sinnes entkleidete 
Erwerbsstreben heute dazu, sich mit rein agonalen Leiden­
schaften zu assoziieren, die ihm nicht selten geradezu den Cha­
rakter des Sports aufprägen'). Niemand weiß noch, wer künftig 
in jenem Gehäuse wohnen wird und ob am Ende dieser unge­
heuren Entwicklung ganz neue Propheten oder eine mächtige 
Wiedergeburt alter Gedanken und Ideale stehen werden, o d e r 
aber — wenn keins von beiden — mechanisierte Versteinerung, 
mit einer Art von krampfhaftem Sich-wichtig-nehmen verbrämt. 
Dann allerdings könnte für die »letzten Menschen« dieser Kultur­
entwicklung das Wort zur Wahrheit werden: »Fachmenschen ohne 
Geist, Genußmenschen ohne Herz: dies Nichts bUdet sich ein, 
eine nie vorher erreichte Stufe des Menschentums erstiegen zu 
haben.« — 

Doch wir geraten damit auf das Gebiet der Wert- und 
Glaubensurteile, mit welchen diese rein historische Darstellung 
nicht belastet werden soU. Die Aufgabe wäre vielmher: die in der 
vorstehenden Skizze ja nur angeschnittene Bedeutung des aske-

>) »Könnte der Alte nicht mit seinen 75 000 ( jährlich sich zur Ruhe 
setzen ?.— Nein! die Warenhausfront muß nun auf 400 Fuß verbreitert werden. 
Waram ? — That beats everything, meint er Abends, wenn Frau und Töchter 
gemeinschaftlich lesen, sehnt er sich nach dem Bett, Sonntags sieht er alle 
5 Minuten nach der Uhr, wann der Tag zu Ende sein wird: — so eine verfehlte 
Existenz I« — dergestalt faßte der (aus Deutschland eingewanderte) Schwieger­
sohn des führenden dry-good-njan aus einer Stadt am Ohio sein Urteil über 
den letzteren zusammen, — ein Urteil, welches dem »Alten« seinerseits wiederam 
zweifellos als gänzlich unbegreiflich «ind ein Symptom deutscher Energielosig­
keit erschienen wäre. 
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tischen Rationalismus nuri auch für den Inhalt der s o z i a l ­
p o l i t i s c h e n Ethik, also für die Art der Organisation und der 
Funktionen der sozialen Gemeinschaften vom Konventikel bis 
zum Staat aufzuzeigen. Alsdann müßte seine Beziehung zu dem 
humanistischen Rationalismus )̂ und dessen Lebensidealen und 
Kultureinflüssen, ferner zur Entwicklung des phüosophischen 
und wissenschaftlichen Empirisnfius, zu der technischen Ent­
wicklung und zu den geistigen Kulturgütern analysiert werden. 
Dann en^ich wäre sein geschichtliches Werden von den mittel­
alterlichen Ansätzen einer innerweltlichen Askese aus und seine 
Auflösung in den reinen UtUitarismus h i s t o r i s c h und 
durch die einzelnen Verbreitungsgebiete der asketischen. Reli­
giosität hindurch zu verfolgen. Daraus erst könnte sich das 
M a ß der Kulturbedeutung des asketischen Protestantismus im 
Verhältnis zu anderen plastischen Elementen der modernen 
Kultur ergeben. Hier ist ja erst Tatsache und A r t seiner Ein­
wirkung in einem, wenn auch wichtigen, Punkt auf ihre Motive 
zurückzuführen versucht worden. Weiter aber müßte dann auch 
die Art, wie di. protestantische Askese ihrerseits durch die Ge­
samtheit der gesellschaftUchen Kulturbedingungen, insbesondere 
auch der ö k o n o m i s c h e n , in ihrem Werden und ihrer 
Eigenart beeinflußt worden ist, zutage treten*). Denn obwohl der 
moderne Mensch im ganzen selbst beim besten WiUen nicht 
imstande zu sein pflegt, sich die Bedeutung,- welche religiöse 
Bewußtseinsinhalte auf die Lebensführung, die Kultur und die 
Volkscharaktere gehabt haben, s 0 groß vorzusteUen, wie sie 
tatsächlich gewesen ist, — so kann es dennoch natürlich nicht 
die Absicht sein, an Stelle einer einseitig »materialistischen« eine 
ebenso einseitig spiritualistische kausale Kultur- und Geschichts­
deutung zu setzen. B e i d e sind g l e i c h m ö g l i c h ' ) , 

I) Schon diese (hier unverändert stehengebliebene) Bemerkung hätte 
Brentano â. a. O.) zeigen können, daß ich dessen s e l b s t ä n d i g e Bedeutung 
nie bezweifelt habe. DaB auch der Humanismus nicht r e i n e r »Rationalis­
mus« war, betont neuerdings wieder stark Borinski in den Abhandl. der Mün­
chener Ak. der Wiss. 1919. 

'*) Nicht mit diesem Problem, sondera mit dem der Reformation über­
haupt, insbesondere Luthers, befaßt sich die Akademische Rede v. B e l o w s : 
Die Ursachen der Reformatkin (Fieiburg 1916). Für das hier behandelte Thema, 
insbesondere die Kontroversen, die sich an diese Studie anschlössen, sei schließ­
lich auf die Schrift von H e r m e l i n k , Reformation und Gegenreformation, 
verwiesen, die allerdings in erster Linie anderen Problemen zugewendet ist. 

•) Denn die vorstehende Skizze hat mit Bedacht nur die Beziehungen 
aufgenommen, in welchen eine Einwirkung religiöser Bewußtseinsinhalte auf 
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aber mit beiden ist, wenn sie nicht Vorarbeit, sondern Abschluß 
der Untersuchung zu sein beanspruchen, der historischen Wahr­
heit gleich wenig gedient ^). 

das »materielle« Kulturleben wirklich zweifellos ist. Es wäre ein Leichtes gewesen, 
darüber hinaus zu einer förmlichen »Konstruktion«, die a l l e s an der mo­
dernen Kultur »Charakteristische« aus dem protestantischen Rationalismus 
logisch d e d u z i e r t e , fortzuschreiten. Aber derartiges bleibt besser jenem 
Typus von Dilettanten überlassen, die an die »Einheitlichkeit« der »Sozial­
psyche« und ihre Reduzierbarkeit auf e i n e Formel glauben. — Bemerkt sei 
nur noch, daß natürlich die v o r der von uns betrachteten Entwicklung liegende 
Periode der kapitalistischen Entwicklung ü b e r a l l m i t bedingt war durch 
christliche Einflüsse, hemmende ebenso w i e f ö r d e r n d e . Welcher Art 
diese waren, gehört in ein späteres Kapitel. Ob übrigens von den oben um-
rissenen weiteren Problemen das eine oder das andere noch im Rahmen d i e s e r 
Zeitschrift erörtert werden kann, ist bei dem Aufgabenkreis derselben nicht 
sicher. Dem Schreiben dicker Bücher aber, die so stark, wie es hier der Fall 
sein würde, an fremde (theologische und historische) Arbeiten angelehnt werden 
müßten, bin ich nicht sehr zugetan. (Ich lasse diese Sätze hier unverändert 
stehen.) — Für die S p a n n u n g zwischen Lebensideal und Realität in der 
»frühkapitalistischen« Zeit v o r der Reformation jetzt S t r i e d e r , Studien 
zur Geschichte der kapitalist. Organisationsformen (1914) Buch II (auch gegen 
die früher zitierte von Sombart benutzte Schrift von K e l l e r ) . 

') Ich finde, daß dieser Satz und die unmittelbar vorausgehenden Be- und 
Anmerkungen wohl hätten genügen dürfen, um jedes Mißverständnis dessen, 
was diese Abhandlung leisten w o l l t e , auszuschließen und finde k e i n e n 
A n l a ß z u i r g e n d e i n e m Z u s a t z . Statt der ursprünglich beabsich­
tigten unmittelbaren Fortsetzung im Sinn des weiter oben stehenden Programms 
habe ich mich, teils aus zufälligen Gründen, insbesondere wegen des Erschei­
nens von E. Troeltschs »Soziallehren der christlichen Kirchen« (der manches von 
mir zu Erörternde in.einer Art erledigte, wie ich als Nicht-Theologe es nicht 
gekonnt hätte), teils aber auch, um diese Ausführungen ihrer Isoliertheit zu 
entkleiden und in die Gesamtheit der Kulturentwicklung hineinzustellen, seiner­
zeit entschlossen, zunächst die Resultate vergleichender Studien über die u n i ­
v e r s a l geschichtlichen Zusammenhänge von Religion und Gesellschaft nieder­
zuschreiben. Diese folgen hier. Ihnen vorangestellt ist nur ein kurzer Gelegen­
heitsaufsatz zur Klärung des oben \erwendeten »Selrten«-Begritfs und zugleich 
zur Darlegung der Bedeutung der puritanischen K i r c h e n-Konzeption für 
den kapitalistischen Geist der Neuzeit. 


